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»Ja, das ist die vollständige Anschrift des Counter Terrorism Bureau einschließlich aller Namen der Angehörigen dieser Einheit«, bestätigte Farley Barin, der Leiter des Office of Emergency Management.

Der persönliche Referent von Bürgermeister Dayton schüttelte ungläubig den Kopf.

»Das ist der Beweis für eine ungeheuerliche Erpressung, Mister Barin. Jemand fordert eine Million Dollar von der Stadt, oder er will die komplette Dienstanweisung zur Abwehr von terroristischen Anschlägen veröffentlichen«, ließ Lester Goldfield die Bombe platzen.


Phil und ich sahen vom Monitor an der Wand zurück zum persönlichen Referenten des Bürgermeisters. Lester Goldfield hatte sich mit dem Erpresserschreiben an Mr High gewandt, erwartete von uns nun offenbar Wunder.

»Sie verlangen von uns eine stille Ermittlung, die mit lediglich zwei Ermittlern zu einem Ergebnis innerhalb von 36 Stunden führen soll? Habe ich Sie so weit richtig verstanden?«, fasste unser Chef die unglaubliche Forderung des Referenten zusammen.

Lester Goldfield legte die Fingerspitzen seiner manikürten Hände so zusammen, dass sie ein Dach bildeten. Dabei rutschten die Manschettenknöpfe des blütenweißen Hemdes gerade so weit unter den Ärmeln des Armani-Anzugs heraus, dass ich die Wappen darauf erkennen konnte. Der persönliche Referent von Bürgermeister Dayton legte offenbar größten Wert auf die Darstellung seiner Herkunft.

»Nicht ganz, Mister High. Mayor Dayton wünscht es so, und das aus gutem Grunde. Er ist nicht geneigt, irgendeiner Form von Erpressung nachzugeben. Daher will er vom FBI eine stille Ermittlung mit begrenztem Personaleinsatz, um mögliche Indiskretionen zu minimieren. Es steht Ihnen und diesen Agents immerhin der komplette Apparat des FBI zur Verfügung. Nutzen Sie die 36 Stunden und bringen Sie verwertbare Ergebnisse«, korrigierte der Harvard-Absolvent in gesetzten Worten.

Phil ließ einen Ton vernehmen, den ich nur als den eines Überdruckventils kurz vorm Versagen beschreiben konnte.

»Danke, Mister Goldfield. Ich werde mich persönlich um die Angelegenheit kümmern«, beschied unser Chef dem blasierten Referenten, der sich mit einem zufriedenen Nicken erhob.

»Ich erwarte stündlich einen umfassenden Bericht von Ihnen, Mister High«, teilte Lester Goldfield noch mit, bevor er aus dem Büro unseres Chefs eilte.

Ich sah fragend zu Mr High, dessen nach außen erscheinende Ruhe nicht mit seinen inneren Emotionen übereinstimmte. So gut kannte ich unseren Chef, um diese Einschätzung seiner Gefühlslage vornehmen zu können.

»Beginnen Sie unverzüglich mit einer stillen Ermittlung in dieser Angelegenheit. Ich werde mich zunächst mit Farley Barin besprechen, bevor ich Rücksprache mit Mayor Dayton halte. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier«, erteilte Mr High seine Anweisungen.

Phil und ich nickten verstehend und eilten aus dem Büro. Helen sah fragend hoch, als wir am Schreibtisch der Sekretärin vorbeiliefen.

»Dicke Luft?«, fragte sie.

Ich machte eine Handbewegung, die sie schon von früheren Anlässen her kannte. Mit dem Zeigefinger der linken Hand deutete ich gegen die Decke des Zimmers, während ich mit der rechten Hand die Versiegelung meiner Lippen andeutete. Helen verstand diese Zeichen auf Anhieb, hob alarmiert die sorgfältig gezupften Augenbrauen.

Phil stand immer noch unter Dampf, als wir uns an die Schreibtische setzten.

Seine Augen funkelten wütend und er hackte auf die Tastatur seines Computers ein, als wolle er jede Taste durch die Tischplatte drücken.

»Dir sagt Mister Goldfield also auch sehr zu«, vermerkte ich mit einem ätzenden Unterton.

»Blöder Affe! Der soll sich ja wieder in seinen Käfig verkriechen, bevor ich ihm die Banane mitsamt der Staude ins Maul stopfe«, fauchte Phil aufgebracht.

Das war sogar für seine Verhältnisse eine harte Äußerung, die mich erstaunt auf blicken ließ.

»He, Partner. Wir kennen diese Typen doch zur Genüge! Besonders die persönlichen Referenten des Bürgermeisters kommen und gehen, spielen sich aber auf wie Könige. Seit wann nimmst du sie so ernst?«, fragte ich verblüfft.

Phil unterbrach sein wütendes Hämmern auf der Tastatur, schaute mich erbost an.

»Dieser Goldfield hat es geschafft, uns alle Schwarzen Peter zuzuschieben. Er deutet mögliche Indiskretionen in unseren Reihen an und unterstellt uns trotz des mächtigen Apparats im Voraus ein Versagen. Damit sind er und die anderen Affen im Rathaus schon jetzt raus aus der Schusslinie, wenn etwas durchsickert oder der Erpresser nicht innerhalb der gesetzten Frist ermittelt werden kann«, brach es aus Phil heraus.

Ich musste zugeben, dass dieser Referent sich besonders clever angestellt hatte. Natürlich sah Phil es völlig richtig und es wurmte ihn besonders, dass dieser Schnösel es uns quasi offen unter die Nase gerieben hatte.

»Deswegen spricht unser Chef zuerst mit Barin und anschließend mit dem Bürgermeister persönlich. Lass uns für das Gespräch in knapp fünfundfünfzig Minuten einige Ergebnisse ermitteln, dann sehen wir weiter«, schlug ich vor.

***

Als Phil und ich zum zweiten Treffen mit Mr High an diesem Vormittag in dessen Büro kamen, saß da bereits Farley Barin. Der schlanke Mann mit den tiefen Furchen links und rechts der spitzen Nase sah total erschöpft aus. Farin hatte sich als sehr effizienter Leiter des Stabes für Katastrophenmanagement erwiesen und seine Anwesenheit sprach für mich Bände.

»Sie kennen Special Agent Cotton und Special Agent Decker, Mister Barin?«, nannte Mr High unsere Namen, zu denen Farley Barin nickte.

»Ja, und ich kann Ihren Verdruss gut verstehen, Agent Decker. Mister Goldfield hat eine besonders sympathische Ader, nicht wahr?«, bestätigte Barin und bewies mit seiner Äußerung eine große Hellsichtigkeit.

Phil grinste verschwörerisch und entspannte sich sichtlich.

»Ich habe mit dem Mayor gesprochen und ihm den Vorschlag einer gemeinsamen Ermittlungsgruppe unterbreitet. Mayor Dayton war damit einverstanden und daher werden wir eng mit Mister Barin sowie seinem Stab kooperieren«, konnte auch unser Chef für weitere Entspannung sorgen.

»Ah, sehr gut. Dann sind Sie der Leiter der gemeinsamen Ermittlungsgruppe oder übernimmt Mister Barin diese Funktion?«, sprach mein Partner seine Erleichterung auch aus, sah dabei zwischen den beiden Männern hin und her.

Ich hatte mein Augenmerk auf unseren Chef gerichtet, da ich seine Reaktionen vermutlich besser einschätzen konnte. So entging mir nicht das kurze Aufflackem in seinen Augen, was mich innerlich vorbereitete.

»Nicht ganz, Phil. Mister Barin und ich stellen die erste Ebene nach dem Leiter der Ermittlungsgruppe dar. Mayor Dayton besteht aber auf seinem persönlichen Referenten als Leiter«, überraschte Mr Highs Korrektur mich daher nicht mehr wirklich.

Phils Miene verdüsterte sich und dann kniff er seine Lippen so fest zusammen, dass sie nur noch eine schmale Linie bildeten. Ich bewunderte seine Selbstbeherrschung in diesem Augenblick.

»Was können Sie uns bis jetzt berichten, Jerry«, forderte Mr High dann einen ersten Bericht.

Phil und ich hatten uns einen Überblick über die Struktur der Organisationen verschafft, deren Angehörigen einen Zugriff auf die vertraulichen Dienstanweisungen zur Abwehr von terroristischen Bedrohungen hatten. Daraus ergab sich eine Art Diagramm der möglichen Verdächtigen, angefangen bei Mayor Dayton höchstpersönlich.

»Damit hätten wir einen vorläufigen Personenkreis, um den wir uns kümmern müssten«, schloss ich.

Farley Barin und unser Chef wechselten einen verzweifelten Blick. Allein diese erste Liste an Verdächtigen umfasste fast hundert Namen. Eine eingehende Überprüfung aller Personen mit nur zwei Agents innerhalb von noch knapp 35 Stunden wurde dadurch zu einem Ding der Unmöglichkeit.

»Konnten Sie schon eine vorläufige Eingrenzung des betroffenen Personenkreises vornehmen?«, hoffte Mr High trotzdem auf einen Fortschritt.

»Nein, Sir. Allein für die Ermittlung dieses Personenkreises haben wir eine der 36 Stunden gebraucht, die uns Mister Goldfield so großzügig eingeräumt hat«, gab Phil leicht verschnupft zur Antwort.

Niemand nahm ihm diesen Seitenhieb auf den persönlichen Referenten krumm.

»Gibt es von Ihrer Seite mögliche Eingrenzungen, Mister Barin?«, wandte unser Chef sich an den Leiter der Abteilung für Katastrophenmanagement.

Farley Barin konnte auch nur den Kopf schütteln, sah dabei sehr unglücklich aus. Ihn traf es bei diesen Ermittlungen doppelt hart. Er selbst und seine Mitarbeiter standen natürlich auch auf der Liste der Verdächtigen, zudem fehlten ihm genauso die konkreten Hinweise.

»Was schlagen Sie vor?«, wanderte der Blick unseres Chefs wieder zu Phil und mir.

Wir tauschten einen Blick aus, dann gab ich die Antwort.

»Der effektivste Ansatz ist eine vertrauliche Überprüfung der privaten Bankkonten der Verdächtigen. Damit könnten wir sehr schnell einen Überblick über mögliche ungewöhnliche Geldbewegungen erhalten«, sprach ich eine Überlegung von Phil und mir aus.

Sowohl Barin als auch Mr High sogen scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. Eine verständliche Reaktion, da wir uns damit schon zu Beginn der Ermittlungen auf gefährlichem Boden bewegten. Auf eine richterliche Verfügung konnten wir nicht setzen, blieb nur der Weg über den sogenannten Patriot Act.

»In Hinblick auf den Ursprung der für die Erpressung eingesetzten Unterlagen könnten wir die Anwendung des Patriot Act sicherlich rechtfertigen«, gab Barin nach einer Weile seine Zustimmung.

Mr High rieb sich zweifelnd das Kinn, hatte offenbar mehr Bedenken über die rechtlichen Konsequenzen.

»Gibt es andere Wege, die vielleicht weniger effizient, aber dafür rechtlich nicht so bedenklich sind?«, suchte unser Chef nach Alternativen.

»Keine, die Phil oder mir bisher eingefallen wären«, räumte ich ein.

Diese Antwort hatte unser Chef vermutlich erwartet und nickte nach einigem Grübeln schließlich. Er gab uns diese außergewöhnliche rechtliche Handhabe nur sehr ungern, da er sich den Rechten des einzelnen Bürgers besonders verpflichtet fühlte.

»Wohl ist mir bei dieser Aktion auch nicht«, brummte Phil, als wir wieder in unserem Büro waren.

»Geht mir genauso, Phil. Mir missfällt diese ganze Geschichte, da wir im Grunde nur auf einen großen Glücksfall hoffen können«, stimmte ich unumwunden zu.

***

Die meisten Büros im Hauptquartier waren längst verwaist, als zwei erschöpfte Agents mit ihrem Chef in dessen Büro zusammenkamen. Stunden zuvor hatte es eine Videokonferenz mit Lester Goldfield und Farley Barin und Mr High sowie Phil und mir am frühen Nachmittag gegeben.

»Es ist Ihnen hoffentlich bewusst, dass Sie die Voraussetzungen zur Anwendung des Patriot Act sehr weit ausgedehnt haben. Führt diese Art der Ermittlungen zu keinen handfesten Hinweisen, dürften Sie in erhebliche Erklärungsnöte kommen«, hatte sich der persönliche Referent von Mayor Dayton geäußert.

Bevor mir oder Phil der Kragen platzen konnte, hatte unser Chef eine passende Antwort erteilt.

»Jeder unserer Schritte wird letztendlich durch Sie als persönlichen Referenten des Mayors veranlasst, Mister Goldfield. Vergessen Sie das bitte nie!«, wies Mr High den blasierten Mann in seine Schranken.

Selbst über den Monitor konnte ich das nervöse Zucken im linken Augenlid von Goldfield ausmachen. Ihm behagte diese Ermittlung weniger, als ich bisher erkannt hatte. Als Phil und ich weit nach Mitternacht ins Büro von Mr High trabten, ging mir diese Beobachtung noch einmal durch den Kopf. Längst hatten auch unser Chef und Phil die Ärmel ihrer Hemden hbchgekrempelt, den obersten Hemdknopf geöffnet und die Krawatte gelockert. Niemand von uns würde vor Ablauf der Frist nach Hause gehen.

»Wie weit sind Sie mit den Konten der Verdächtigen gekommen?«, kam unser Chef direkt auf den aktuellen Stand der Ermittlungen zu sprechen.

»Wir haben bisher von sechsundsiebzig Verdächtigen die kompletten Daten von den Banken übermittelt bekommen. Die restlichen Systeme lassen angeblich einen so umfassenden Datentransfer erst nach Mitternacht zu, wie uns die Verantwortlichen der Banken zugesichert haben. Es hat wohl mit den elektronischen Kontenzugriffen zu tun«, berichtete Phil zunächst von unseren technischen Problemen.

»Aber wir erhalten die fehlenden Daten noch im Laufe der Nacht?«, hakte Mr High nach.

Phil nickte zustimmend.

»Gut. Was können Sie zu der Auswertung der vorliegenden Daten sagen, Jerry?«, ging die nächste Frage an mich.

»Von den sechsundsiebzig Konten haben wir bisher zweiundfünfzig Datensätze geprüft. Keine auffälligen Geldbewegungen oder ungewöhnlichen Einzahlungen, die auf ein Honorar für die Überlassung der vertraulichen Informationen hin weisen«, hielt ich meine Antwort kurz.

Unser Chef notierte sich etwas auf dem unvermeidlichen gelben Block, dann rieb er sich übers Gesicht. Die Anspannung zeigte sich bei ihm in solchen Gesten, ähnlich wie häufigere Pausen und eine zunehmende Unverträglichkeit von Kaffee bei mir und Phil.

»Wenn die fehlenden Datensätze innerhalb der nächsten drei Stunden eingehen, können Sie dann die Kontenbewegungen noch innerhalb der gesetzten Frist nachvollziehen?«, wollte Mr High von uns wissen.

Phil warf mir einen gequälten Blick zu, dann nickte er dennoch.

»Wir werden es schaffen müssen, Sir. Es gibt keine Alternative, solange nur Phil und ich die Ermittlungen vornehmen dürfen«, lautete daher meine Antwort.

Unser Chef dankte uns und hatte schon die Besprechung aufgehoben, als die direkte Leitung zum Büro des Police Commissioner auf der Telefonanlage aufleuchtete. Er machte uns Zeichen zu warten und meldete sich.

»Damit ergibt sich jetzt eine völlig neue Situation, Commissioner! Ich verständige den Mayor und wir treffen uns in einer halben Stunde im Rathaus. Einverstanden?«, verfolgten Phil und ich das Gespräch mit wachsender Neugier.

»Es gibt einen weiteren Erpresserbrief. Dieses Mal fordert der Unbekannte eine Million Dollar vom Police Department. Als Beleg für seine Forderung hat er einen Auszug der Liste von verdeckten Ermittlern des NYPD im Umfeld des organisierten Verbrechens beigefügt«, weihte der geschockte Mr High uns in die Verschärfuhg der Krise ein.

Es stand außer Frage, dass diese Liste authentisch war. Wenn nicht, hätte der Police Commissioner sich nicht an unseren Chef gewandt.

»Hat der Erpresser wieder eine Frist gesetzt?«, fragte ein fassungsloser Phil.

»Ja. Er räumt dem Commissioner genau achtundvierzig Stunden ein. Dann soll es konkrete Angaben für die Übergabe der Million geben«, zeigte die Antwort von Mr High weitere Parallelen zur ersten Erpressung auf.

***

Unser Chef hatte für fünf Uhr morgens eine Krisensitzung mit den beteiligten Kräften anberaumt. Phil und ich nutzten die Gelegenheit, uns vorher ein wenig frisch zu machen. Dafür mussten einige Handvoll Wasser ins Gesicht, einige Runden mit der Zahnbürste sowie ein sauberes Oberhemd reichen. Mit dem trügerischen Gefühl, danach wieder fit zu sein, marschierte ich mit meinem Partner in den vorbereiteten Konferenzraum.

»Das NYPD hat gleich weit nach oben in die Ränge gegriffen«, raunte Phil mir zu und deutete in Richtung eines grauhaarigen Mannes mit einem goldenen Stern auf der blauen Uniformjacke.

Mr High begrüßte die Anwesenden und führte mit einer Übersicht zu den beiden Erpressungen in die Besprechung ein. Das mürrische Gesicht von Lester Goldfield konnte verschiedene Gründe haben. Entweder fand er es unter seiner Würde, nur als Vertreter des Bürgermeisterbüros bezeichnet zu werden, oder ihm lagen durchgearbeitete Nächte nicht. Nach seiner Einführung wandte unser Chef sich an den Vertreter des NYPD.

»Deputy Chief Eimer Colwell leitet die Abteilung für Information Technology beim NYPD und wird jetzt einige Informationen über den vordringlichen Ermittlungsansatz geben«, übergab Mr High das Wort an den Grauhaarigen.

»Experten des FBI und des NYPD sind sich in zwei Dingen bisher einig: Wir haben es nach Auswertung der beiden Erpresserbriefe mit nur einem Erpresser zu tun und sein Weg, an die vertraulichen Informationen zu gelangen, kann nur über die Netzwerke der beiden Behörden erfolgt sein. Daher hat meine Abteilung sich an die Überprüfung der Infrastruktur des Netzwerks des NYPD gemacht, während die Kollegen beim FBI sich um das Netzwerk des Rathauses kümmern«, erklärte Deputy Colwell mit präzisen Ausführungen den aktuellen Stand der Ermittlungen.

Phil und ich tauschten einen vielsagenden Blick aus. Wir empfanden beide den Ansatz als absolut korrekt und waren gespannt auf unsere Rolle dabei.

»Es gibt nach ebenfalls einhelliger Ansicht der Spezialisten des FBI und NYPD nur eine begrenzte Anzahl von Verdächtigen, denen ein solcher Angriff auf sehr gut abgeschirmte Netzwerke zuzutrauen ist. Die Liste mit den Namen und bekannten Daten geht an Special Agent Cotton und Special Agent Decker. Sowohl Mister High als auch ich sind nicht glücklich über diesen sehr begrenzten Personaleinsatz, aber bisher verlangt es Mayor Dayton so«, erhielten wir schneller als erwartet Aufschluss über unsere Rolle bei den Ermittlungen.

Phil warf einen bösen Blick auf Goldfield, der seinerseits einen giftigen Blick in Richtung des Deputy Commissioner schickte.

»Um 15 Uhr am Nachmittag wird es eine Besprechung unter Leitung des Mayors geben, an der Mister High und ich teilnehmen werden. Erst auf dieser Besprechung wird das endgültige Vorgehen in beiden Fällen festgelegt. Bis dahin ruht unsere gesamte Hoffnung auf den Schultern der beiden Agents vom FBI. Sie erhalten selbstverständlich jede nur denkbare Unterstützung durch Kräfte des NYPD«, schloss Colwell seinen Vortrag.

Wir nickten ihm dankend zu und verließen gleich darauf die Runde, um uns an die Befragung der Verdächtigen zu machen.

»Na, toll. Das sind acht Hacker, die über drei Boroughs verteilt sind. Wö möchtest du anfangen? Oben in der Bronx oder drüben in Queens?«, bot Phil mir an, während er die Liste des NYPD durchging.

Die Spezialisten hatten sich jedoch auf eine Prioritätenfolge geeinigt, an die ich mich halten wollte. Sie wussten besser als wir, welcher der Verdächtigen für ein solches Eindringen in gesicherte Netzwerke befähigt war.

»Wir fangen mit dem ersten Namen an und arbeiten uns nach unten durch«, lautete daher meine Antwort, die Phil mit einem leisen Stöhnen quittierte.

***

Also quälten mein Partner und ich uns zehn Minuten später durch die Rushhour auf den Straßen Manhattans. Der erste Kandidat auf der Liste war Wallace Hulett, er lebte oben in der Bronx.

»Die Belmont Avenue? Das ist doch die italienische Ecke. Na, da hat es der Pizzaservice ja nicht weit zu Wallace«, kommentierte Phil die Anschrift unseres ersten Kandidaten.

»Der Typ ist gerade einmal vierundzwanzig Jahre alt und hat eine ganze Latte an Vorstrafen. Wieso verdient ein fähiger Systemanalytiker wie Hulett nicht lieber einen Haufen Dollars, statt sich permanent in fremde Netzwerke einzuschleichen?«, konnte mein Partner den beruflichen Hintergrund mit dem Strafregister nicht in Einklang bringen.

»Soviel ich weiß, gibt es zwei Typen von Hackern. Die eine Sorte will auf diese Art gegen die Beherrschung einiger Riesenunternehmen in der Informationsbranche zu Felde ziehen. Bei der zweiten Spezies von Hackern geht es gleichermaßen um den Kick beim Eindringen wie um das gute Geld, das ihnen die jeweiligen Auftraggeber zahlen. Einige dieser Hacker sind echte Koryphäen und werden mittlerweile sogar offiziell beauftragt, um so mögliche Lücken in Netzwerken aufzudecken«, belehrte ich Phil.

Als wir in der Belmont Avenue vor dem Haus standen, in dem Wallace Hulett sein Apartment hatte, revidierte Phil seine frühere Aussage.

»Allright. Einen Pizzaservice benötigt Mister Hulett definitiv nicht«, stellte mein Partner lakonisch fest, da die Wohnung genau über einer Pizzeria lag.

Wir mussten ziemlich hartnäckig die Türklingel drücken, bevor Geräusche im Inneren der Wohnung zu hören waren. Zwei vom Schlaf verquollene Augen versuchten uns mit wütenden Blicken zu erdolchen, als Wallace Hulett endlich die Tür auf riss.

»Microsoft Agency oder was?«, fauchte er, als er unsere Aufmachung unter die Lupe genommen hatte.

Kommentarlos hielten wir unsere Dienstausweise hoch, dann schob Phil mit leichtem Nachdruck die Tür auf. Der schmächtige Körper des Wohnungsinhabers konnte nicht genug dagegensetzen, also wich Wallace mit funkelnden Augen in ein dämmriges Wohnzimmer zurück. Ein schaler Geruch nach abgestandener Luft veranlasste Phil dazu, die Jalousien nach oben zu ziehen und nach einem Blick auf eine schweigende Klimaanlage auch gleich das Fenster zu öffnen.

»He, Moment mal! Was soll dieser Überfall eigentlich?«, kam Hulett endlich dazu, seinen Protest einzulegen.

Durch das einströmende Tageslicht konnte ich auch die Schrift auf dem T-Shirt des Analytikers entziffern. Der Begriff Gategate zusammen mit einem Konterfei des bekannten Computermagnaten hinter einem Zaun sollte wohl eine Botschaft darstellen.

»Hübsches Shirt, Mister Hulett. Wir haben ein Problem, bei dem nur Sie uns weiterhelfen können. Hätten Sie eine Minute für uns?«, wählte ich die freundliche Eröffnung der Befragung.

Verdutzt sah Hulett mich an, versuchte aber gleichzeitig den im Raum zwischen den diversen Computerarbeitsplätzen herumwandernden Phil im Blick zu behalten. Kein leichtes Unterfangen.

»Hä, was wollen Sie von mir?«, siegte seine Neugier und seine Konzentration blieb vorerst bei mir.

»Zwei Netzwerke mit sehr guter Abschirmung wurden dennoch erfolgreich geknackt. Klingelt da etwas bei Ihnen?«, warf ich dem schmächtigen Mann den nächsten Brocken hin.

»Welche?«, lautete seine Gegenfrage.

Phil zog sich in aller Seelenruhe einen Drehstuhl heran, hatte bereits sein Mobiltelefon in der Hand. Ein nervöser Blick flackerte von Wallace zu meinem Partner.

»Rathaus und NYPD«, folgte ich der mit Phil vorher abgesprochenen Vernehmungsroute.

Die Überraschung in den blauen Augen des Analytikers war nicht gespielt. Sein Unterkiefer klappte verblüfft nach unten, während er mich forschend musterte.

»Sie machen Scherze, Agent Cotton?«, fragte er schließlich mit belegter Stimme.

Das schlaue Kerlchen hatte inzwischen wohl die Marschrichtung dieser Vernehmung erahnt und so zog ein rosa Schimmer über das bisher kalkige Gesicht.

»No, Mister Hulett. Was passiert wohl, wenn mein Partner jetzt unsere Spezialisten herauf ruft?«, schüttelte ich meinen Kopf.

Wallace fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln, schürzte nachdenklich die Lippen.

»Respekt! Wer immer diese Tat begangen hat, muss ein wahrer Könner sein. Bei mir klopfen Sie aber an die falsche Tür, Agent Cotton. Holen Sie ruhig Ihre Leute hoch, dann werden Sie schon sehen«, teilte der Hacker seine fachmännische Meinung mit und zeigte sich von meiner unterschwelligen Drohung wenig beeindruckt.

Ein kurzer Blickwechsel mit Phil genügte mir, um meine Auffassung bestätigt zu finden. Wallace Hulett war nicht unser Mann.

»Haben Sie einen Vorschlag, wer es dann gewesen sein könnte?«, wollte Phil dennoch eine Antwort haben, die uns bei den Ermittlungen ein Stück weiterbringen konnte.

Ein schiefes Grinsen erschien auf dem Gesicht von Wallace.

»No, Agent Decker. Ich kenne so ziemlich jeden fähigen Hacker, das können Sie mir glauben. Mir ist aber keiner bekannt, der in die Netzwerke des Rathauses oder des NYPD eindringen könnte. Das wäre wie ein Jackpot und der Nobelpreis an einem Tag«, verwies er eine solche Möglichkeit weit ins Land der Fantasie.

Wenige Minuten später rollten wir schon im roten Jaguar zurück in Richtung Manhattan South. Dort lebte die zweite Person unserer Liste.

»Weißt du, was mir echt zu denken gibt?«, fragte Phil nach einer Weile, die wir schweigend verbracht hatten.

Mit Mühe ein erneutes herzhaftes Gähnen unterdrückend, schüttelte ich nur den Kopf. Langsam machte der fehlende Schlaf sich bei mir bemerkbar, ein Gefühl von Taubheit im Gehirn breitete sich aus.

»Dass ich Wallace glaube, Jerry. Der hält es tatsächlich für ausgeschlossen, an so einen Einbruch überhaupt zu denken. Was, wenn er damit richtig liegt?«, sprach Phil einen Gedanken aus, der mich ebenfalls seit dem Gespräch mit Hulett quälte.

»Dann verschwenden wir hier gerade kostbare Zeit, Phil. Kein schöner Gedanke«, war die einzige Antwort, die mir dazu einfiel.

Mein Partner nickte düster und schaute nachdenklich aus dem Seitenfenster.

***

Die Fahrt bis in die Attorney Street wurde zu einem echten Ausflug quer durch den Big Apple. Leslie Hamm lebte in Downtown in einem sechsstöckigen Wohnhaus mit kleinen Baikonen an der Hausfront. Während Phil eine letzte Rücksprache mit Mr High hielt - es gab immer noch keine erkennbaren Einbruchspuren im System des NYPD oder des Rathauses studierte ich die Daten zu der Programmiererin. Leslie Hamm war demnach 31 Jahre alt, unverheiratet und arbeitete als Freelancer im Umfeld der Spieleproduktion. Offenbar hatte die Programmiererin einen guten Namen für Animationen und verdiente angesichts der Steuerzahlungen sehr ordentlich.

»Keine Neuigkeiten«, war alles, was Phil nach seinem Gespräch berichten konnte.

Also stiegen wir aus und gingen über die Straße zu dem Haus, in dem Leslie lebte. Es gab keinen Concierge in dem Haus, was mich bei den wenigen Wohnungen nicht überraschte. Phil deutete auf einen eingemauerten Briefkasten und hielt drei Finger hoch.

»Treppe oder Fahrstuhl?«, fragte ich, deutete auf die Anzeige neben dem Fahrstuhlschacht.

Die Zahl fünf leuchtete dort schon, seitdem mein Partner und ich das Haus betreten hatten.

»Da zieht jemand um, also sollten wir besser die Treppe nehmen«, zog Phil aus der Tatsache von an der Wand gestapelten Umzugskartons und dem beharrlich im fünften Stock wartenden Aufzug die richtigen Schlüsse.

Immerhin verhalf die kleine Klettertour in den dritten Stock meinem Kreislauf wieder zu neuem Leben. Anhaltende Müdigkeit und eine lange Autofahrt vertrugen sich nicht wirklich gut.

Schließlich standen wir vor der Wohnungstür von Leslie Hamm. Phil drückte seinen Zeigefinger auf den Klingelknopf neben der in Dunkelgrün gestrichenen Tür, als diese bereits aufflog. Zu meinem Entsetzen starrten wir in die Mündung einer Waffe, die ein bulliger Rotschopf in den Händen hielt. In einem reinen Refle'x sprangen Phil und ich zur Seite, wollten selbst zur Waffe greifen. Doch so weit kamen wir nicht, weil urplötzlich drei weitere Angreifer im Gang auf tauchten.

Als neben mir eine Männergestalt erschien, vergaß ich die Waffe und rammte stattdessen dem Mann meinen rechten Ellenbogen in den Solar Plexus. Er taumelte auf stöhnend gegen die Wand, machte dadurch aber einer drahtigen Frau Platz. Ihr rechter Fuß trat gegen mein rechtes Knie, sodass ich einknickte. Ich gab der Fallrichtung nach, verlängerte den Sturz in eine Rolle und holte die Frau mit einem Fußfeger von den Beinen. Ich schaffte es noch, auf die Knie zu kommen und die Rechte an den Griff meiner Dienstwaffe zu führen.

»Keine Bewegung oder es ist deine letzte!«, warnte mich eine wütende Männerstimme.

Ich hob den Blick und fand mich erneut der Mündung der Waffe in der Hand des Rotschopfes gegenüber. Ein Seitenblick reichte aus, um Phil in einer ähnlichen Lage zu sehen. Jede Form von Gegenwehr wäre der reine Selbstmord gewesen. Die drei Männer und die Frau waren Profis, wie ihr gesamtes Auftreten belegte.

»Das würde ich an Ihrer Stelle lieber lassen. Sie wissen scheinbar nicht, mit wem Sie es hier zu tun haben!«, knurrte ich wütend.

Es war sicherlich nicht die beste Ausgangssituation, um irgendwelche Drohungen auszustoßen. Auf der anderen Seite vermieden Profis es, sich mit dem FBI anzulegen.

»Und ob wir das wissen! Dass ihr gut seid, war uns klar. Doch jetzt hat eure Glückssträhne ein Ende und aus den Millionen wird nichts mehr«, zeigte die Frau sich wenig beeindruckt, rieb sich die scheinbar schmerzende Schulter.

»Wollt ihr euch wirklich mit dem FBI anlegen?«, fragte Phil ungläubig nach.

Ein überraschter Blick streifte meinen Partner.

»FBI? Quatsch! Ihr habt den Fehler gemacht und euch mit dem NYPD angelegt. Wir brauchen kein FBI, um solche Galgenvögel wie euch zu schnappen«, lachte der eine Mann lässig und zog seine Marke unter der Jacke hervor.

Phil und ich starrten perplex auf das Abzeichen, das ihn als Sergeant des NYPD auswies. Schnell wurde aus meiner Überraschung handfeste Wut, als mir die Eigenmächtigkeit der Kollegen des NYPD bewusst wurde.

»Wir sind vom FBI, Sie Holzkopf! Special Agent Cotton und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Mein Ausweis befindet sich in der linken Innentasche der Jacke«, fuhr ich den Rotschopf an.

»Feds in einem roten Oldtimer? Ihr wollt uns wohl auf den Arm nehmen!«, winkte die Lady erzürnt ab.

»Ich ziehe jetzt ganz langsam meinen Ausweis aus der Tasche, damit Sie ihn sich ansehen können. Rufen Sie von mir aus Deputy Chief Commissioner Eimer Colwell an, der meine Angaben ebenfalls bestätigen kann«, hatte ich endgültig die Nase voll und führte meine Rechte langsam unter die Jacke.

Rotschopf und seine Kollegin verfolgten meine Bewegungen mit Argusaugen. Auch die weibliche Kollegin des NYPD hatte mittlerweile ihre Waffe gezückt und hielt mich damit in Schach. Mit spitzen Fingern klappte ich mein Ausweisetui auf und hielt es hoch. Vorsichtig nahm die Frau mir das Etui ab, studierte den Ausweis sorgfältig.

»Sieht verdammt echt aus, Männer. Hmm, könnte aber auch eine gute Fälschung sein«, war die Beamtin des NYPD sich ihrer Sache nicht völlig sicher.

Da zog der eine Kollege von ihr, der neben Phil stand, sein Mobiltelefon aus der Jacke und wählte eine Nummer. Das Gespräch verlief sehr kurz und wurde schnell einseitig. Die Augenbrauen des Mannes hüpften in die Höhe und er machte noch im Gespräch seinen Kollegen hektische Zeichen. Die kapierten endlich die Situation und steckten zerknirscht ihre Dienstwaffen weg.

»Sorry, Agent Cotton. Aber wer kann denn ahnen, dass man beim FBI neuerdings in Oldtimern durch die Gegend fährt?«, entschuldigte sich die Frau nur halbherzig.

Ich steckte meinen Ausweis wieder ein, den sie mir hinhielt. Phil ordnete seine Kleidung, warf gleichzeitig den Kollegen vom NYPD böse Blicke zu.

»Leiten Sie den Einsatz hier, Sergeant?«, wandte ich mich an den dunkelhaarigen Detective, der seine Marke gezeigt hatte.

»Ja, Agent Cotton. Unser Lieutenant hat uns angewiesen, bei Mrs Hamm auf verdächtige Personen zu warten und sie nach Möglichkeit festzunehmen«, bestätigte der Mann recht kleinlaut.

»Ist Mrs Hamm in ihrer Wohnung?«, fragte ich und deutete auf die immer noch offen stehende Wohnungstür.

»No, Sir. Wir haben sie nicht angetroffen und als wir uns gerade in der Wohnung umsehen wollten, kündigten die Kollegen vorm Haus Ihr Eintreffen an. Angesichts des auffälligen Fahrzeugs war unser Misstrauen geweckt. Als Sie dann an der Tür von Mrs Hamm klingelten, haben wir einfach reagiert«, räumte der Rotschopf ein.

Phil stieß einen nicht druckreifen Fluch aus, hatte bereits sein Mobiltelefon in der Hand.

»Das wird ein Nachspiel haben, Sergeant. Durch Ihre Einmischung haben Sie möglicherweise die gesamten Ermittlungen gefährdet«, fuhr ich den Detective verärgert an.

Dann wandte ich mich um und betrat die Wohnung von Leslie Hamm. Die Ausgangslage war mittlerweile total verfahren und so hoffte ich auf brauchbare Hinweise in den Räumen der Programmiererin. Ich hatte die Küche, ein winziges Badezimmer und ein verwaistes Schlafzimmer überprüft, als Phil mit mir im Wohnzimmer zusammentraf.

»Sieht verdächtig sauber aus für einen Computerfreak. Findest du nicht auch?«, stellte Phil fest.

Tatsächlich fanden wir keinerlei Hinweise im Schreibtisch und der Computer war abgestellt. Laute Stimmen auf dem Gang vor der Wohnung ließen mich dorthin eilen. Bei unserem Pech stand eine erboste Leslie Hamm vor der Tür und machte den Kollegen des NYPD schon die Hölle heiß.

»Ah, Agent Cotton. Das ist Mrs Hamm, die Mutter von Leslie Hamm«, zeigte der Sergeant sich erleichtert, als ich im Gang erschien.

Vor ihm stand eine resolute Dame von etwa Mitte fünfzig, die reichlich verärgert aussah.

»Sie sind also der Verantwortliche für diese Sauerei, Agent Cotton? Meine Tochter hält sich seit drei Wochen in Seoul auf. Was soll dieser Überfall hier?«, stellte die Mutter von Leslie mich unverzüglich zur Rede.

Die Wahrheit konnte ich der Frau kaum erzählen, also suchte ich Ausflucht in einer Ausrede.

»Es gibt eine Drohung gegen verschiedene Personen des öffentlichen Lebens, Mrs Hamm. Leider hat man dabei den Internetanschluss Ihrer Tochter benutzt. Da Leslie sich aber in Seoul aufhält, müssen wir wohl von einem Missbrauch des Anschlusses ausgehen«, entwickelte ich eine hoffentlich einigermaßen glaubhafte Geschichte.

Die Mutter von Leslie sah mich forschend an, dann fiel ihr Blick auf Phil. Mein Partner stand in der offenen Wohnungstür und lächelte Mrs Hamm an.

»Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie in der Wohnung auf unsere Techniker warten würden. Die Spezialisten müssten den Anschluss überprüfen, damit wir den Übeltäter erwischen. Es soll schließlich kein falscher Verdacht gegen Ihre Tochter bestehen bleiben. Die Kollegin vom NYPD wir Ihnen sicherlich gerne Gesellschaft leisten«, ließ Phil seinen Charme spielen und schmückte meine Geschichte geschickt aus.

Mrs Hamm akzeptierte den Vorschlag und so verließen mein Partner und ich wenige Minuten später das Haus. Die Kollegen des NYPD hatten es auffällig eilig, ebenfalls das Feld zu räumen.

»Die Kollegen werden sich mit Sicherheit einige Takte vom Deputy Chief anhören dürfen. Natürlich zusammen mit ihrem Lieutenant«, wusste Phil, was auf die Detectives wartete.

»Ja, das war eine verdammt dumme Aktion. Wie schätzt du die Sache mit Leslie und Seoul ein?«, stimmte ich zu, ging aber gleich zu den laufenden Ermittlungen über.

Phil stand an der Beifahrertür des Jaguar und legte die Unterarme auf das Dach. Er sah grübelnd zu dem Haus, dann schüttelte er den Kopf.

»Ich glaube immer weniger daran, dass es die Aktion eines dieser Hacker ist. Keine Ahnung wieso, Jerry. Ich habe das ungute Gefühl, dass wir bisher keinen blassen Schimmer über die wirklichen Hintergründe der Erpressungen haben«, gab er sich einen Ruck und äußerte seine Zweifel völlig offen.

Ein Blick auf meine Armbanduhr bewies, dass uns noch ganze drei Stunden bis zum Ende der vom Bürgermeister gesetzten Frist blieben. Wir könnten noch wenigstens einen weiteren Hacker von der Liste überprüfen. Aber mich quälten die gleichen Zweifel wie Phil.

»Dann hältst du die weiteren Überprüfungen der anderen sechs Kandidaten von der Liste also auch für pure Zeitverschwendung?«

Phil nickte ohne zu zögern. Wir setzten uns in den Wagen und ich streckte bereits die Hand zum Funkgerät aus, als es sich meldete. Phil war wieder einmal fixer und meldete sich. Er lauschte, sein Gesichtsausdruck wechselte von Erstaunen zu grimmiger Zufriedenheit. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, war entsprechend gespannt auf die Neuigkeiten.

»Es gibt eine weitere Erpressung, Jerry. Dieses Mal hat es das Büro der Staatsanwaltschaft getroffen. Jemand fordert eine Million Dollar oder droht mit der Veröffentlichung sämtlicher Daten von Kronzeugen. Ein Auszug mit den neuen Identitäten einiger Kronzeugen lag bei«, ließ Phil die Katze aus dem Sack.

»Und wieder gibt es eine Frist von 48 Stunden. Korrekt?«, tippte ich auch auf die letzte Übereinstimmung zu den beiden anderen Erpressungen.

»Volltreffer, Jerry! Mister High will uns sofort im Hauptquartier haben. Es wird ein neuer Ermittlungsstab gebildet«, nickte Phil und gab die Anweisung unseres Chefs weiter.

Drei Erpressungen mit Daten aus drei völlig unterschiedlichen Netzwerken, die jedes für sich extrem gut gesichert waren. Hier ging es um mehr und die Sache war eindeutig mehrere Nummern zu groß für einen Hacker.

***

Als Phil und ich im Hauptquartier eintrafen, gingen wir auf direktem Weg zu Mr High. Doch unser Chef war nicht in seinem Büro, wie Helen uns informierte.

»Mister High ist beim Bürgermeister, genauso wie der Police Commissioner des NYPD und der Oberstaatsanwalt. Er hat mich angerufen und ich soll euch ausrichten, dass ihr nach Hause fahren sollt«, erklärte uns die Sekretärin.

»Nach Hause fahren?«, staunten Phil und ich um die Wette.

»Allerdings. Er will, dass ihr euch einige Stunden ausruht. Mister High will euch später ausgeruht einsetzen können«, bestätigte Helen.

Also fuhren wir nach Hause und holten den dringend erforderlichen Schlaf nach. Ich schaffte gerade noch eine schnelle Dusche, bevor ich wie ein Toter ins Bett fiel.

Anhaltendes Läuten zerrte mich aus dem Tiefschlaf. Ich grapschte nach dem Mobiltelefon und meldete mich. Mr High war persönlich in der Leitung und forderte mich auf, unverzüglich ins Büro zu kommen. Ich sammelte meinen Partner ein und legte die Strecke zur Federal Plaza in Rekordzeit zurück. Helen winkte uns gleich durch, als Phil und ich im Vorzimmer eintrafen.

»Tut mir leid wegen der frühen Unterbrechung Ihres Schlafes, aber die Lage hat sich erheblich verschlimmert«, mit diesen Worten empfing uns Mr High.

Nicht einmal der gute Kaffee von Helen hätte meine Lebensgeister schneller beleben können als diese Einleitung unseres Chefs. Phil und ich tauschten einen alarmierten Blick aus.

»Es gab eine Konferenz beim Bürgermeister. Alle betroffenen Behörden waren vertreten und es wurde eine sehr hitzige Besprechung. Der Bürgermeister lehnt weiter ein Nachgeben im Sinne des Erpressers ab, während NYPD und Staatsanwaltschaft den Schutz der gefährdeten Personen höher ansiedeln. Ich habe die gleiche Argumentation verfolgt, damit wir genügend Zeit für die Ermittlungsarbeit erhalten«, umriss Mr High die Abläufe im Rathaus.

»Wie geht es denn jetzt weiter, Sir?«, fragte Phil.

»Es bleibt bei der Ablehnung der Forderung, so will es der Mayor. Zudem wird eine behördenübergreifende Sonderermittlungseinheit gebildet, zu der ich insgesamt sieben Ermittler abstelle. Steve wird als Stabsmitglied ins Rathaus gehen und von dort unsere Ermittlungsarbeit lenken. June, Blair, Joe, Les, Phil und Sie werden als Teams eingesetzt«, antwortete Mr High.

»Wer leitet die Sondereinheit? Ein Commissioner oder der Oberstaatsanwalt?«, fand ich die Aufzählung mit der Aufgabenverteilung merkwürdig und wollte daher mehr Informationen erhalten.

Ein Schatten huschte über das Gesicht unseres Chefs und sofort baute sich ein Knoten in meiner Magengegend auf.

»Leider konnten wir auch in diesem Punkt den Bürgermeister nicht überzeugen. Die Leitung bleibt in den Händen von Mister Goldfield, der dem Bürgermeister berichtet«, gab Mr High uns die bittere Pille zu schlucken.

Phil und ich tauschten einen verärgerten Blick aus.

»Bei allem Respekt, Sir. Das ist völliger Unsinn!«, konnte mein Partner sein Temperament nicht zügeln.

»Gibt es keine Möglichkeit, die Leitung in kompetentere Hände zu legen? Könnten Sie nicht einige Anrufe tätigen?«, warf ich schnell ein, bevor Phil weitersprechen konnte.

»Ich habe alle meine Möglichkeiten bereits ausgeschöpft, Jerry. Der Mayor hat sich rechtzeitig abgesichert und für absolute Rückendeckung gesorgt. Ich verstehe Ihren Frust sehr gut, Phil. Steve und die Kollegen des NYPD werden ihr Bestes geben, um eine sinnvolle Ermittlungsarbeit zu ermöglichen«, musste unser Chef einräumen, zeigte aber auch deutlich sein Verständnis für unseren Unmut über diese unhaltbare Situation.

»Eine Frage noch, Sir. Ermittelt ausschließlich die Sondereinheit oder wird es auch eigene Ermittlungen seitens NYPD oder Staatsanwaltschaft geben?«

In diesem Augenblick betraten die anderen Kollegen, die unser Chef für die Sondereinheit abkommandiert hatte, kurz hintereinander das Büro. Alle hörten meine letzte Frage, sahen erwartungsvoll zu unserem Chef.

»Alle Ermittlungen liegen ausschließlich im Verantwortungsbereich der Sondereinheit. Weder die Kollegen des NYPD noch die Staatsanwaltschaft haben die Erlaubnis, eigene Ermittlungsteams einzusetzen«, stellte Mr High unmissverständlich fest.

***

Lester Goldfield sonnte sich erkennbar in seinem Ruhm, als er die Ansprache an die versammelten Mitglieder der Sondereinheit hielt. Mehrfach betonte der persönliche Referent des Bürgermeisters, wie die Kompetenzen geregelt worden waren.

»Komm zum Schluss, Schreibtischhengst. Wir wollen endlich die Erpresser jagen«, brummte aus den Reihen der Ermittler eine tiefe Stimme.

Vereinzeltes, hämisches Gelächter und noch mehr zustimmendes Gemurmel wurden laut. Mit wütenden Blicken suchte Goldfield den Zwischenrufer, blieb aber natürlich ohne Erfolg. Mein Blick wanderte über die fast vierzig Ermittler, die ab sofort an allen drei Fällen gleichzeitig arbeiten sollten. Das Gros der Ermittler stellte das NYPD mit 10 Zweierteams, bestehend aus erfahrenen Detectives. Dazu kamen elf Ermittler der Staatsanwaltschaft und die sieben Agents vom FBI. Jede Behörde hatte einen hochrangigen Vertreter im Stab der Sondereinheit sitzen, die gemeinsam über das jeweilige Vorgehen entscheiden sollten. Dadurch sollten die meisten Ermittler immer gleichzeitig den verheißungsvollsten Hinweisen nachgehen. Die einzige unberechenbare Größe war und blieb Lester Goldfield. Er konnte jederzeit in Vertretung oder mit Absprache des Bürgermeisters den Lauf der Ermittlungen verändern.

»Die Einsatzbesprechungen der Teams erfolgen in den Räumen der jeweiligen Behörde«, war die Aufforderung an die Ermittler, sich in den Räumen ihrer Dienststellen einzufinden.

Phil und ich schlossen schnell zu Steve auf, der bereits über den Gang zu den beiden Großraumbüros eilte, in denen das FBI ihre Plätze hatte.

»Gibt es neue Hinweise, denen wir nachgehen können?«, fragte ich ihn, als wir ins Großraumbüro eintraten.

Er hob abwehrend eine Hand und klatschte dann zwei Mal laut in seine Hände, um sich so Gehör zu verschaffen. Alle Gesichter wandten sich Steve zu, der sich neben einem Board an der Wand auf stellte.

»Jedes Team erhält jetzt einen Auftrag und meldet nur an mich, sobald es Informationen gibt. Weitere Schritte oder zusätzliche Verstärkung müssen jeweils von mir genehmigt werden. An diesem Board stehen die Teams und ihre aktuellen Ermittlungen. Werft also immer auch mal wieder einen Blick hierher, um so über den Stand der Ermittlungen bei den Kollegen informiert zu sein. Wir treffen uns wenigstens einmal am Vormittag und einmal am Nachmittag zu einem Briefing. Fragen? Gut, dann an die Arbeit!«, legte Steve sofort ein hohes Tempo vor.

Offenbar hatten die Kollegen sich schon am Board über ihre Aufträge informiert, da nur Phil und ich davor stehen blieben.

»Das glaub ich doch nicht«, stöhnte mein Partner auf.

Ein Blick auf unsere nächste Aufgabe zeigte mir, wieso er so entsetzt reagierte.

»Ist das dein Emst, Steve? Wir sollen auch die anderen Hacker noch überprüfen?«, rief ich unserem Kollegen ungläubig zu.

»Keine Diskussionen, Jerry. Da ihr bereits mit der Überprüfung begonnen habt, bringt ihr sie jetzt auch zu Ende«, lautete der pragmatische Kommentar.

Ein Blick in sein Gesicht genügte, um mir weitere Proteste zu sparen. Zähneknirschend fügten Phil und ich uns, eilten aus dem Raum.

***

Bis zum späten Vormittag des Folgetages waren Phil und ich mit den restlichen Überprüfungen beschäftigt. Entweder verfügten die Hacker über ein ausreichendes Alibi oder konnten uns sowie unsere Spezialisten schnell anders von ihrer Unschuld überzeugen. Meistens mangelte es einfach an den erforderlichen Voraussetzungen, um ein Eindringen in auch nur eines der Systeme zu schaffen. Ich wartete die gesamte Zeit im Grunde nur darauf, dass es zu einem ernsten Zwischenfall kam. Längst war die erste Frist des Erpressers abgelaufen und der Bürgermeister weigerte sich weiterhin, auch nur mit dem oder den Erpressern zu verhandeln.

»Es gibt jetzt konkrete Anweisungen für die Geldübergabe«, mit diesen Worten empfing uns Steve, als wir nach Abschluss unserer Befragungen ins Großraumbüro im Rathaus zurückkehrten.

»Na, also. Wie soll es jetzt weitergehen?«, wollte Phil wissen.

Joe Brandenburg und Les Bedell waren an uns vorbei aus dem Raum gerannt, kaum dass wir in der Tür standen.

»Joe und Les fahren zu einem Internetcafe in Midtown. Von dort ging die Mail bei Lester Goldfield ein, in der die Geldübergabe detailliert beschrieben wird«, erklärte Steve, als ich nur mit dem Daumen hinter den beiden Kollegen herzeigte.

»Wie lauten diese Anweisungen, Steve? Soll der Bürgermeister das Geld auf ein Konto auf den Cayman Islands überweisen?«, fragte mein Partner.

»No, Phil. Es ist ein Konto bei einer Bank in Atlanta«, widersprach Steve und nickte bei unseren verblüfften Gesichtem düster.

»Ja, so haben wir auch geschaut. Aber der oder die Erpresser sind nicht dumm. Das Konto wurde natürlich sofort überprüft. Es ist nur das Ausgangskonto für eine Reihe von Einzelüberweisungen, die zu anderen Banken gehen. Vermutlich fächern sich dort die Überweisungen erneut auf«, weihte unser Kollege uns in die clevere Vorgehensweise ein.

Eine oder auch eine begrenzte Menge von Überweisungen konnten wir noch verfolgen, aber je weiter der Erpresser die Beträge auf teilen würde, umso unmöglicher wurde deren Verfolgung. Tausende von kleinen Überweisungsbeträgen konnte man in der Masse ähnlich hoher Beträge nicht mehr mit einem vertretbaren Aufwand verfolgen. Umständlich, aber nicht dumm.

»Schön, damit wissen wir, wie clever der Erpresser ist. Hat der Bürgermeister sich denn entschlossen, uns eine Chance zu geben?«, fragte Phil.

»Nein. Er schaltet weiter auf stur«, schüttelte Steve mit grimmiger Miene den Kopf.

»Dann riskiert er die Veröffentlichung aller Alarmpläne für den Fall einer Terrorbedrohung?«, entfuhr es mir ungläubig.

Diese Drohung des Erpressers erschien mir nicht aus der Luft gegriffen, da er einen handfesten Beweis vorgelegt hatte. Geschah seine Androhung, stand New York für längere Zeit ohne brauchbare Gegenwehr gegen Terroranschläge da. Immerhin mussten wir davon ausgehen, dass mögliche Terroristen sich die Pläne ansehen und ihre Anschläge danach ausrichten würden.

»Sieht fast so aus, Jerry«, seufzte ein nicht weniger frustrierter Steve Dillaggio.

***

Die nächsten Stunden nutzten wir dazu, um so viele Überweisungsvorgänge wie möglich zu verfolgen. Am späten Nachmittag erschien eine Reihe von Konten bei New Yorker Banken auf dem Schirm. Steve reagierte blitzschnell und jagte alle Teams zu einer der Banken. Phil und ich hatten den Auftrag, bei einer Filiale der Citi Bank Group in der Park Avenue vorstellig zu werden. Wir setzten Blaulicht und Sirene ein, um in kürzester Zeit an der Niederlassung zu sein. Wir schafften es gerade noch so eben, als die Wachmänner die Türen verriegeln wollten.

»FBI! Special Agent Cotton und das ist Special Agent Decker. Wir müssen sofort mit dem Filialleiter sprechen!«, wiesen wir uns aus und verschafften uns so noch Zutritt zur Niederlassung.

Einer der Wachmänner führte uns zu einem rundlichen Man von Anfang vierzig, der uns verblüfft anhörte. Dann reagierte er sehr fix und loggte sich ins Intranet der Citi Bank ein. Mit wenigen Klicks spürte er die gesuchte Überweisung auf und konnte uns zu unserer Überraschung auch einen Namen geben.

»Das Konto gehört Mrs Luisa Maywald, einer langjährigen Kundin«, teilte der Filialleiter uns mit und schrieb die Adresse der Kundin auf einen Notizzettel.

Wir dankten ihm, verließen die Filiale im Sturmschritt und sprangen fast wie Rennfahrer in den roten Jaguar. Während ich mir erneut mit Blaulicht und Sirene einen Freiraum auf der Park Avenue verschaffte, gab Phil die Daten an Steve durch.

Mrs Maywald hatte eine Eigentumswohnung in der East 77th Street in der Upper East Side. Adresse und persönliche Daten der Lady verursachten einiges Kopfzerbrechen bei uns.

»He, Mrs Maywald macht aber so gar nicht den Eindruck, als wenn sie urplötzlich zur Erpresserin mutiert wäre«, formulierte mein Partner es sehr treffend.

Als ich den roten Jaguar vor dem mit einem Baldachin versehenen Eingang zum Luxuswohnhaus stoppte, eilte ein uniformierter Türwächter auf den Wagen zu.

»FBI! Welche Wohnung hat Luisa Maywald?«, rief Phil bereits beim Verlassen des Wagens.

Wir hatten unsere Dienstmarken an den Jacken befestigt, sodass der Portier keine Zweifel über die Richtigkeit von Phils Behauptung haben konnte. Der Mann mochte die sechzig Lebensjahre schon überschritten haben, aber er reagierte wie ein Zwanzigjähriger.

»Mrs Maywald bewohnt den gesamten fünften Stock, Agent! Ihre Kollegen sind bereits oben!«, erteilte er uns nicht nur die gewünschte Auskunft, sondern rannte zum Lift voraus.

Der Mann verfügte über eine beachtliche Kondition, da er es nicht nur schaffte vor uns den Fahrstuhlknopf zu betätigen, sondern dabei auch noch Zusatzinformationen weitergab.

»Kollegen? Was für Kollegen sind das?«, wandte ich mich alarmiert an den Mann.

»Cops von der Staatsanwaltschaft, Agent. Die Ausweise sahen jedenfalls sehr echt aus. Soll ich lieber das nächste Revier verständigen?«, lautete seine prompte Antwort.

Da der Fahrstuhlkorb im Eingangsbereich angekommen war, nickte ich nur zustimmend, während Phil bereits den Knopf für das fünfte Stockwerk drückte.

»He, glaubst du wirklich, dass es Ermittler der Staatsanwaltschaft sind?«, zeigte Phil sich skeptisch und hielt schon die Dienstwaffe in der Hand.

Ausschließen wollte ich es nicht, aber trotzdem blieb ich ebenfalls vorsichtig und zog meinerseits die Waffe. Als die Lifttüren langsam aufgingen, bezahlten wir unser hohes Risiko mit dem Anblick zweier auf uns gerichteter Pistolenmündungen. Wir hätten uns doch besser getrennt! Die beiden Männer trugen billige Anzüge, ausgelatschte Halbschuhe und waren eindeutig übergewichtig. Auch ohne die Marken an den Ketten um den Hals hätte ich sie als Beamte der Staatsanwaltschaft erkannt.

»Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«, fauchte ich die Officer wütend an.

Ihre Blicke erfassten unsere Dienstmarken und eilig senkten sie die Pistolen. Phil zog mit einem angewiderten Gesichtsausdruck sein Mobiltelefon aus der Jacke und rief bei Steve an, während ich unsere Namen nannte.

»Unser Boss hat uns diese Anschrift genannt und befohlen, nach einem Erpresser zu suchen. Mrs Maywald hätte einen Teil des Erpressungsgeldes bekommen sollen«, gab der Größere der beiden Männer zu.

Ich schluckte meine Wut hinunter, da die Männer ja nur den Anweisungen ihres Vorgesetzten Folge leisteten.

»Steve klärt diesen Zwischenfall und muss jetzt wohl auch Rede und Antwort stehen«, teilte Phil mir mit.

Zusammen mit dem Oberstaatsanwalt hatte unser Kollege für eine auslösende Scheinüberweisung gesorgt. Dadurch konnten wir überhaupt nur die Fächerüberweisungen verfolgen. Damit verstieß er teilweise gegen den ausdrücklichen Wunsch des Bürgermeisters. Auch wenn nicht wirklich Geld geflossen war, konnte ein Erpresser es annehmen. Genau diesen Eindruck wollte das Rathaus aber vermeiden.

»Haben Sie Mrs Maywald schon befragt?«, drängte ich die.se Überlegungen in den Hintergrund, konzentrierte mich lieber auf die laufende Ermittlung.

»Wir wollten es, Agent Cotton. Doch Mrs Maywald ist eine sehr resolute Lady, die uns überhaupt nicht anhören wollte. Ich befürchte, sie hat ihren Rechtsanwalt verständigt«, antwortete der etwas jüngere Beamte der Staatsanwaltschaft.

Phil schüttelte seufzend den Kopf und sah mich fragend an.

»Hilft nichts, Phil. Ich möchte wenigstens einen Versuch wagen«, entschied ich mich schnell, solange der Rechtsbeistand uns noch keine Knüppel zwischen die Beine werfen konnte.

Mein Partner nickte ergeben und machte eine fragende Handbewegung. Ich nickte dankbar und so überließ ich ihm den Vortritt. Die Erfahrung hatte uns gelehrt, dass Phil speziell auf ältere Damen vertrauenswürdiger wirkte. Phil drückte auf einen Klingelknopf neben der Flügeltür aus schwarzem Holz, das auf Hochglanz poliert war. Nach dem zweiten Glockenton öffnete sich der rechte Türflügel und ein livrierter Butler sahuns fragend an.

»Special Agent Decker vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Cotton. Wir möchten uns bei Mrs Maywald für die unangemessene Störung entschuldigen«, ging Phil gleich auf Nummer sicher und erhielt schon vom Butler ein freundliches Neigen des Kopfes.

Wortlos trat der Mann zur Seite und gewährte uns immerhin schon einmal Einlass in die Wohnung. Er machte uns in dem großzügig angelegten Vorraum ein Zeichen zu warten.

»Ich werde Mrs Maywald über Ihr Anliegen informieren, Agent Decker. Warten Sie bitte«, sprach der Butler im prächtigsten Akzent der Neuenglandstaaten.

Er' verschwand durch eine Tür. Während mein Blick über die weißen Möbelstücke im Vorraum wanderte, die Bilder an der Wand registrierte und auch die teuren Läufer wahrnahm, murmelte Phil neben mir etwas.

»Was meinst du?«, fragte ich irritiert nach.

»Dass wir hier doch offensichtlich an die falsche Tür geraten sind«, raunte er mir zu.

Angesichts des Luxus um uns herum eine sehr verständliche Ansicht. Bevor ich meine Zustimmung ausdrücken konnte, erschien der livrierte Butler wieder auf der Bildfläche.

»Mrs Maywald ist bereit, Sie zu empfangen«, teilte er gemessen mit und so schritten wir durch die Tür.

In einem eleganten Stuhl mit geschwungenen Beinen saß Mrs Maywald. Sie war wesentlich jünger, als ich erwartet hatte. Zwar durchzogen bereits einige graue Strähnen das hellblonde Haar, aber dennoch verströmte sie eine auffällige Attraktivität. Ich schätzte ihr Alter auf irgendwo zwischen Ende vierzig und Mitte fünfzig, womit sie meine bisherige Vermutung locker um zwanzig bis dreißig Jahre unterbot.

»Sie möchten sich also für den unverschämten Auftritt Ihrer Kollegen von der Staatsanwaltschaft entschuldigen?«, kam die Wohnungseigentümerin ohne Umweg zur Sache.

In den grünen Augen lag ein verärgerter Ausdruck, den die nervös trommelnden Finger auf der Armlehne noch unterstrichen. Mrs Maywald war eindeutig erbost!

»Ja, Madam. Wir bedauern den völlig unangemessenen Zwischenfall sehr und hoffen, Sie sehen es angesichts der besonderen Umstände den Kollegen nach«, kam Phil der unangenehmen Aufgabe unverzüglich nach.

Er traf den richtigen Tonfall, wie ich sofort erkannte. Das nervöse Trommeln der Fingerspitzen erstarb und ein Anflug von Neugier erschien in den grünen Augen.

»Von welchen besonderen Umständen sprechen Sie, Agent Decker?«, lautete die Nachfrage.

In diesem Augenblick rauschte ein fülliger Mann in dunkelblauem Anzug an dem Butler vorbei. Ich hatte nur unbewusst das Klingeln vernommen, ahnte aber die Identität des Besuchers.

»Was geht hier vor, meine Herren? Ich bin so schnell wie es ging gekommen, Mrs Maywald!«, mischte der Rechtsanwalt sich ins Gespräch ein.

»Das ist Laurence Bentham von Bentham & Partners, mein Rechtsbeistand«, stellte die Lady den Mann vor, der Phil eine Visitenkarte in die Hand drückte.

»Wir wollten Ihrer Mandantin lediglich unsere Entschuldigung für den Auftritt der Kollegen von der Staatsanwaltschaft übermitteln, Mister Bentham«, machte Phil brav weiter in seiner Rolle.

»Ja, und ich hatte gerade eine Frage gestellt, als Sie dazukamen. Welchen besonderen Umstände meinten Sie also, Agent Decker?«, nahm Mrs Maywald den Faden wieder auf.

Phil hatte die Unterbrechung gut genutzt und präsentierte eine plausible Erklärung.

»Im Rahmen einer terroristischen Operation wurde unglücklicherweise Ihr Konto bei der Citi Bank-Filiale in der Park Avenue als sogenanntes Durchlauferkonto missbraucht. Im Grunde wollten die Kollegen der Staatsanwaltschaft Sie nur über diesen Umstand sowie unsere Rücksprache mit dem Filialleiter informieren«, zauberte mein Partner eine brauchbare Begründung aus dem Hut.

»Sie erhalten umgehend einen ausführlichen Bericht darüber«, sprach ich den Rechtsanwalt an, der zufrieden nickte.

»Dann hat es also nichts mit Gerald zu tun. Das beruhigt mich«, murmelte eine sichtlich erleichterte Mrs Maywald halblaut vor sich hin.

Laurence Bentham zuckte peinlich berührt zusammen und der abweisende Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mich die auf der Zunge liegende Frage zunächst wieder hinunterschlucken.

»Ich bitte Sie also nochmals, die Störung zu entschuldigen. Sollten Ihnen in Zusammenhang mit den Überweisungen irgendwelche Auffälligkeiten begegnen, unterrichten Sie'bitte das FBI. Hier ist meine Karte«, läutete Phil den Rückzug ein und drückte nun seinerseits dem Rechtsanwalt seine Visitenkarte in die Hand.

»Sie haben mir diese Störung nachvollziehbar erklärt, Agent Decker. Ich sehe daher keinen Anlass für eine Beschwerde beim Oberstaatsanwalt«, entließ uns die Dame des Hauses und wir zogen uns nur zu gerne zurück.

Der Butler führte uns aus der Wohnung. Auf dem Gang lehnten die beiden Kollegen von der Staatsanwaltschaft an der Wand. Als Phil und ich aus der Wohnung kamen, traten sie nervös auf den Gang.

»Es hat uns einige Mühe gekostet, aber Mrs Maywald wird dieses Mal von einer Beschwerde absehen«, informierte Phil die Kollegen.

Auf dem Weg hinunter in den Empfangsbereich schwiegen wir alle und die Officers von der Staatsanwaltschaft verabschiedeten sich eilige kaum dass wir den Fahrstuhl verlassen hatten. Wir hatten es nicht ganz so eilig, sondern traten an den Counter. Der Portier sah uns erwartungsvoll an, deutliche Neugier in seinen Augen. Während ich mich mit ihm unterhielt, kümmerte Phil sich um die Besatzungen zweier Streifenwagen, die gerade eintrafen.

***

Steve hatte sich mit unserem Chef besprochen, da ihn der Oberstaatsanwalt schlichtweg ignorierte.

»Er nimmt meine Anrufe einfach nicht an, lässt sich permanent verleugnen. Damit kommt er aber nicht weit. Die Grenzen liegen fest und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie jede Behörde hier ihr eigenes Süppchen kocht«, zeigte Steve sich zutiefst entschlossen, diese Einmischung in die Ermittlungen der Sondereinheit sofort zu unterbinden.

»Wir möchten gerne überprüfen, was Mrs Maywald mit ihrer Bemerkung zu diesem Gerald meinte. Geht das für dich in Ordnung?«, holte ich uns die Genehmigung, in der Zwischenzeit diesem vagen Hinweis nachzugehen.

Phil und ich hängten uns nach Steves Zustimmung .an die Computer und durchsuchten die Systeme nach Gerald Maywald. Mein Monitor füllte sich unverzüglich mit einem wahren Berg an Informationen. Phil stieß einen lauten Pfiff aus, was mich zu ihm hinüberschauen ließ.

»Was begeistert dich denn so?«, fragte ich neugierig.

»Ich habe hier eine Vermögensaufstellung der Familie Maywald. Neben Luisa existiert nur noch der angesprochene Gerald, und damit können diese beiden Menschen zusammen über etwa 200 Millionen Dollar verfügen. Schätze, unsere Erpresser müssen wir woanders suchen«, teilte Phil seine neuen Erkenntnisse mit mir.

»Könnte man annehmen, Partner. Es gibt da allerdings eine kleine Einschränkung, was Gerald Maywald angeht«, schränkte ich seine voreilige Ausklammerung der beiden Maywalds aus den Ermittlungen etwas ein.

Mein Partner hob gespannt die Augenbrauen, wartete auf die Bombe, die ich gleich platzen lassen sollte.

»Gerald Maywald erhält nur ein monatliches Deputat, solange die Mama noch am Leben ist. Das sind zwar stolze fünftausend Dollar, aber nach meinen Informationen reichen sie nicht aus. Maywald Junior verbraucht erheblich mehr und schreckt auch vor kleinen Betrügereien wie etwa Scheckfälschungen nicht zurück, wenn es um die Aufstockung seiner finanziellen Möglichkeiten geht«, hatte ich diesbezügliche Informationen ausgegraben.

Gerald Maywald verfügte über eine umfangreiche Akte, die neben den angesprochenen Delikten auch noch Drogenmissbrauch, eine Anklage wegen Körperverletzung und den Ausschluss aus diversen Spielcasinos in Las Vegas einschloss.

»Die gröberen Sachen hat Luisa Maywald durch Bentham und ihre guten Beziehungen aus der Welt schaffen lassen. Schön, wenn man reich und mächtig ist. Nur bei den Sperren in den Casinos von Vegas mischt die Lady sich nicht ein«, schloss ich meinen kleinen Vortrag.

»Nach meinen Informationen hält sich Gerald zurzeit in Atlantic City auf. Rate mal wozu?«, wollte Phil mit grimmigen Lächeln wissen.

Wir gaben eine Anfrage an die Kollegen in der zweiten Spielerstadt der Vereinigten Staaten hinaus, damit sie dem Burschen einmal gründlich auf den Zahn fühlten.

»Er residiert im Harrah’s Ressort, in einer Suite mit Internetzugang. Theoretisch könnte er der Erpresser sein«, spann Phil den Faden weiter.

Es blieb damit eine vage Spur, der wir nachgehen konnten. Steve hielt eine Stunde später ein Briefing mit allen Kollegen ab, als ein Detective des NYPD in das Großraumbüro hineinschneite.

»Schaltet bitte mal den Fernseher ein. NBC hat wichtige Breaking News, die euch nicht gefallen werden«, rief der Kollege und war schon wieder zur Tür hinaus.

Mit spürbarer Anspannung kam Joe der Aufforderung nach und gleich darauf hingen alle Blicke gebannt an dem Gesicht der aufgeregten Reporterin.

»Wie wir aus gut unterrichteten Quellen erfahren haben, gibt es eine Epressungswelle in New York City. Nach unseren Informationen sollen jeweils das Rathaus, das NYPD und die Staatsanwaltschaft eine Million Dollar innerhalb der nächsten 48 Stunden zahlen oder vertrauliche Informationen werden veröffentlicht. Sowohl die New York Times als auch die Post werden in ihrer morgigen Ausgabe ausführlich über diese Erpressungen berichten. Einen Vorbericht in gekürzter Fassung kann man jetzt schon auf der Website der Times lesen. Wir bemühen uns weiterhin, offizielle Stellungnahmen der betroffenen Behörden zu erhalten. Bleiben Sie also bei uns, da wir vermutlich jede Minute weitere Informationen melden können«, zeigte die Reporterin des Fernsehsenders sich bereits sehr gut informiert.

Ein verärgertes Gemurmel erhob sich, als Steve den Ton des Geräts abdrehte.

»Schon gut, Leute! Wir wussten doch alle, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde. Es sind zu viele Menschen eingeweiht und irgendwann plaudert immer einer«, beschwichtigte Steve uns.

Damit traf er zwar den Nagel auf den Kopf, aber unsere Ermittlungen wurden durch einen Medienrummel nicht unbedingt einfacher. Die direkte Leitung zum Büro von Lester Goldfield leuchtete auf und Steve schnappte sich den Telefonhörer.

»Ja, wir haben es gesehen. Was wollen Sie? Das werde ich ganz bestimmt nicht machen, Mister Goldfield. Wir konzentrieren uns weiterhin auf die drei Erpressungen. Sie dürfen sich meinetwegen gerne um das Aufstöbem des Informationslecks kümmern. Wann? Danke und Ende«, konnte jeder im Raum die Antworten von Steye hören und sich so einen Reim auf das gesamte Gespräch machen. Verschiedene Flüche wurden laut, aber angesichts der Antworten von Steve grinsten die meisten von uns nur.

Nach dem Telefonat mit dem persönlichen Referenten des Bürgermeisters gab Steve uns einen kurzen Abriss über den Stand der Ermittlungen. Mittlerweile hatte man die Möglichkeit eines Hackerangriffs komplett verworfen, da es auch nicht die kleinste Spur im System dafür gab.

»Die einzig brauchbare Spur haben bisher Phil und Jerry aufgedeckt. Auch wenn man eine Beteiligung von Gerald Maywald zu diesem Zeitpunkt nur als vage Spekulation ansehen kann, werden wir ihn gründlich durchleuchten.«

Wir sahen uns dann noch gemeinsam die Pressekonferenz des Bürgermeisters an, die kurzfristig anberaumt worden war. Unumwunden räumte der Mayor die Erpressungen ein, flankiert am Rednerpult vom Oberstaatsanwalt und dem Police Commissioner. Alle drei Verantwortlichen bemühten sich um einen gelassenen Auftritt, dennoch konnten alle im Raum ihre Nervosität deutlich an den Gesichtem ablesen.

»Was wird jetzt wohl passieren, nachdem der Bürgermeister die Zahlung eindeutig abgelehnt hat?«, fragte Joe Brandenburg in die Menge.

Von Achselzucken bis hin zu gemurmelten Flüchen war jede Reaktion vertreten.

»Wir müssen davon ausgehen, dass der oder die Erpresser wenigstens die Informationen der Stadt ins Internet stellen werden. Damit erhöhen sie nochmals den Druck auf die Staatsanwaltschaft und das NYPD«, zog Steve ein nüchternes Resümee.

Eine nachvollziehbare Einschätzung der zu erwartenden Reaktion, da die beiden Ultimaten fürs NYPD und die Staatsanwaltschaft ja noch nicht abgelaufen waren. Erneut leuchtete die Lampe der direkten Leitung ins Büro von Lester Goldfield auf. Steve seufzte und meldete sich, lauschte dann schweigend. Jeder von uns bemerkte die sich straffende Gesichtsmuskulatur und wusste auch, was das zu bedeuten hatte. Er hatte gerade sehr schlechte Nachrichten erhalten und ich stellte mich innerlich auf weitere Rückschläge für unsere Ermittlungen ein. Hatten die Erpresser eventuell schneller als erwartet reagiert und die Pläne zur Terrorabwehr standen bereits für jedermann zugänglich im Internet?

»Es gibt leider schlechte Neuigkeiten, Kollegen. Haltet euch bitte bereit für neue Ermittlungen. Mister Goldfield hat entsprechende Hinweise des Oberstaatsanwalts erhalten, die er mit dem gesamten Stab besprechen möchte«, teilte Steve in wenigen Sätzen mit, bevor er aus dem Großraumbüro eilte.

»Das klingt verdächtig nach zurückgehaltenen Informationen«, stellte June lakonisch fest.

Blair und wir anderen sahen sie verblüfft an.

***

Junes Spürnase behielt recht und schon eine halbe Stunde nachdem Steve ins Büro von Goldfield geeilt war, berichtete er uns darüber.

»Wir haben eine Abordnung der Mafia aus St. Petersburg in der Stadt. Offenbar gibt es ein Treffen mit den Familien der hiesigen Mafia in Little Odessa. Die Staatsanwaltschaft lässt die Männer überwachen und befürchtet, dass die Erpressungen als reines Ablenkungsmanöver dienen. Dadurch sollen möglichst viele Kräfte gebündelt werden, sodass das Treffen unbehelligt über die Bühne gehen kann«, weihte Steve uns in die schlechten Neuigkeiten ein.

»Was hat den Oberstaatsanwalt nur dazu bewogen, uns nicht von vorneherein darüber zu informieren?«, staunte Blair Duvall.

»Es sind Neuwahlen in sechs Monaten, Blair. Drei Mal darfst du raten, welche Gründe der Oberstaatsanwalt wohl hatte«, setzte seine Partnerin ihn ins Bild.

Blair stieß einige französische Worte aus.

»Das war kein neues Rezept, Leute«, kommentierte June trocken und erntete dafür einige Lacher.

»Wir werden uns in die Operation einklinken und ausloten, ob es sich tatsächlich nur um ein Täuschungsmanöver seitens der Mafia handelt«, teilte Steve die Konsequenzen für uns mit.

»Jerry, du stattest dem Treffen zusammen mit Phil, June und Blair einen unerwarteten Besuch ab. Allein mit dieser Art Flagge zu zeigen sollte sich diese Frage schnell klären lassen«, übertrug Steve mir die unschöne Aufgabe.

»Beschwer du dich noch mal über eine Überprüfung von harmlosen Hackern«, murrte Phil, als wir uns mit den beiden Kollegen zusammensetzten.

Steve beschaffte uns alle vorhandenen Details über die laufende Operation der Staatsanwaltschaft. Das Treffen fand demnach in einem exklusiven Restaurant in der Oceänview Avenue statt.

»Da geht es genauso protzig zu wie in den Restaurants von Vegas. Ständig treten Musiker auf und in einigen Separees kann man sich auch Stripteasetänzerinnen kommen lassen. In diesen isolierten Räumen wickelt die russische Mafia alle wichtigen Geschäfte, ab«, konnte Joe uns einige seiner Insiderkenntnisse zur Verfügung stellen.

Er wäre wohl gerne zu dem Besuch mitgekommen, aber da hatte Steve ein zu hohes Aggressionspotential erkannt und lieber das andere Team eingesetzt. Wir prägten uns die Positionen der drei Überwachungswagen ein, klärten mit dem NYPD die Bereitstellung eines SWAT-Teams.

»Wenn die Russen sich wirklich nur treffen, werden wir die Jungs vom SWAT nicht benötigen. Dann wird es nur ein halbwegs zivilisiertes Gespräch und wir können wieder gehen«, schätzte June die Lage genauso wie ich ein.

Wir hatten uns zu.viert in dem Dodge Nitro von Blair auf den Weg gemacht. Der Jaguar eignete sich nicht für mehr als zwei Insassen und wir wollten nicht mit mehreren Wagen auf der Bildfläche erscheinen.

»Wenn die Russen so aufmerksam sind, wie ihr alle sagt, werden sie Posten aufgestellt haben. Diese Typen riechen zivile Einsatzwagen doch auf hundert Metern gegen den Wind«, hatte Blair eingeworfen, als wir anfangs mit zwei Wagen aufbrechen wollten.

Seine Überlegung fand unsere Zustimmung und so parkten wir eine Stunde nach unserem Gespräch hinter einem Überwachungswagen in Brighton 4th Street. Schnell schlüpften wir in den Van mit der Aufschrift einer Elektrofirma. Wir wurden von den Technikern der Staatsanwaltschaft schon erwartet.

»Die Heimmannschaft und die Gastmannschaft befinden sich in Separee vier auf der linken Seite. Im Raum sind sechs der hiesigen Anführer und genauso viele der Gäste aus St. Petersburg. Im Restaurant selbst sind alle Tische besetzt, sodass sich rund hundert Gäste dort auf halten«, zeigte der leitende Techniker sich gut informiert.

»Was meinen Sie? Wie viele der angeblichen Gäste gehören selbst auch noch zur Russenmafia?«, fragte June.

Der Mann setzte ein schiefes Grinsen auf.

»Eh, das ist so was wie ein Ehrentag für die hiesigen Familien. Da sitzen heute nur geladene Gäste im Restaurant, also hundert Prozent Mafia!«, lautete die ernüchternde Antwort.

Wir vier vom FBI tauschten einen erschrockenen Blick aus.

»Das verspricht ein spannender Auftritt zu werden«, brummte Blair, schüttelte aber leicht den Kopf.

Offenbar hatte der Oberstaatsanwalt seine Leute vor Ort nicht umfassend instruiert. Der leitende Techniker sah uns an, dann klappte langsam sein Unterkiefer herunter.

»Wie bitte? Sie wollen aber doch nicht zu viert jetzt in dieses Restaurant spazieren?«, fand er mühsam seine Sprache wieder.

Als wir nickten, rief er einen der Ermittler der Staatsanwaltschaft zum Überwachungswagen. Der Mann rief umgehend den Oberstaatsanwalt an, kaum dass wir ihm unser Vorhaben plausibel gemacht hatten. Alle Leute der Staatsanwaltschaft sahen uns an, als wenn wir nicht vom FBI, sondern vom Mars kämen.

»Der Oberstaatsanwalt hat befohlen, dass wir Sie gewähren lassen. Meine Herren! Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da Vorhaben«, staunte der Ermittler und sah uns entgeistert an.

Als wir zu viert die Straße zum Restaurant überquerten, beschäftigte mich diese Frage immer noch. Was, wenn die Russen durchdrehten? Ich hatte ein Funkgerät des SWAT-Teams und konnte durch ein einziges Wort sofort die Verstärkung heranführen. Doch ob die Zeit reichen würde, um uns in einem Stück herauszuholen, darüber mochte ich lieber nicht lange grübeln. Wir schafften es bis fünf Meter vor den Eingang des Restaurants, als uns vier stämmige junge Männer aufhielten.

»Sorry, geschlossene Gesellschaft.«

Wir zogen automatisch unsere Dienstausweise und hielten sie den Aufpassern vor die Nase.

»Wir haben eine Einladung«, sprach ich den Anführer der Türwächter an.

Der Mann studierte die Ausweise, warf seinen Kollegen einige Worte in Russisch zu, schüttelte dann aber ab lehnend den Kopf.

»Falsche Einladung, Agent Cotton. Oder können Sie eine richterliche Anordnung vorweisen?«, zeigte der Anführer sich wenig beeindruckt von unseren Legitimationen.

Blair zog in aller Seelenruhe sein Mobiltelefon aus der Jacke, tippte eine Nummer ein und lächelte den Aufpassern mitten ins Gesicht. Die vier Männer verfolgten seine Handlung mit spürbarem Misstrauen, versperrten weiterhin den Zugang zum Restaurant.

»Special Agent Duvall vom FBI. Uns liegen einige Hinweise auf verschiedene Verstöße gegen die Hygienevorschriften bei einem Restaurant vor. Soll ich Ihnen Name und Anschrift einmal durchgeben? Oh, sicherlich sehr gravierende Verstöße, die ein sofortiges Handeln erforderlich machen«, redete der farbige Hüne ganz offen und sehr laut.

In den dunklen Augen des Russen glomm ein Funke auf, dann stieß er eine Reihe russischer Worte aus. Zuerst hielt ich sie für Flüche, doch dann rannte einer seiner Kumpane mit fliegenden Sakkoschößen ins Restaurant.

»Geben Sie uns bitte eine Minute, Agent Cotton. Wir klären diese leidige Angelegenheit«, bat der Anführer mich, sah mit einem Seitenblick aber zu Blair.

»Äh, kleinen Moment. Der Name kommt sofort«, hielt unser Kollege seinen Anrufer in der Leitung.

Zusammen mit dem vierten Aufpasser kam ein älterer Mann aus dem Restaurant. Verärgert wanderte sein Blick über unsere Gruppe, bevor er mich ansprach.

»Sie sind für diesen Auftritt verantwortlich, Agent Cotton?«, wollte er mit barscher Stimme wissen.

»Wir haben einige Fragen, die nur von Ihren Bossen beantwortet werden können. Dringende Fragen, die keinen Aufschub dulden«, reagierte ich völlig gelassen, wenigstens sollte es so auf den Mann wirken.

»Und dazu müssen Sie gleich mit einem ganzen Trupp von Agents hier auf kreuzen?«, fauchte der ältere Russe wütend.

»Wir haben gehört, dass hier so etwas wie eine Vollversammlung der russischen Mafia von New York stattfindet. Das hat uns natürlich neugierig gemacht. Können wir dann?«, gab ich die Frechheit mit gleicher Münze zurück.

Ein letzter, vernichtender Blick und dann machte er uns Zeichen, ihm zu folgen. Blair entschuldigte sich bei seinem Gesprächspartner und verstaute das Mobiltelefon in seiner Jacke, bevor er uns folgte.

Der Mann führte uns durchs Restaurant, in dem jeder Tisch besetzt war. Viele argwöhnische Blicke gingen in unsere Richtung und nur im Vorbeilaufen erkannte ich eine Reihe von bekannten Mafiagrößen der mittleren Ebene. Schließlich blieb der ältere Mann vor einer Tür stehen, klopfte dezent und wartete offenbar auf eine Aufforderung zum Eintreten. So viel Höflichkeit war nicht in meinem Sinne, daher drückte ich kurzerhand die Klinke der Tür hinunter und stand unvermittelt vor einem ovalen Tisch. Der Tisch war extrem groß, sodass über zwanzig Menschen ohne Schwierigkeiten daran Platz fanden. Überraschte Gesichter wandten sich der Tür zu, starrten mich erbost an. Acht Männer waren offenbar gerade im Begriff gewesen, den Raum durch eine andere Tür zu verlassen. So etwas hatte ich mir schon gedacht.

»Ah, Andrei Sabitow und Roman Dinejew. Dann stimmen unsere Informationen ja, dass Ignas Schischkin hohen Besuch aus Sankt Petersburg hat. Was soll das werden, Mister Schischkin? So etwas wie ein Joint Venture mit der Mafia aus Ihrer Heimat?«, begrüßte ich die Russen aus Sankt Petersburg mit ihren Namen.

Die beiden Angesprochenen sahen mich aus eiskalten Augen an, überlegten vielleicht schon die passende Tötungsart für diesen Vertreter des Gesetzes. Schischkin kochte auf Sparflamme, durchbohrte uns ebenfalls mit Blicken. Der Anführer der Russenmafia in Little Odessa war einigermaßen pikiert über diese Störung.

»Was wollen Sie hier, Agents?«, schnappte Schischkin verächtlich.

Ich nannte beflissen unsere Namen und jeder Kollege nickte dazu freundlich. Langsam baute sich spürbar Frust in der Runde der Russen auf, nachdem der Schock über unser plötzliches Auftauchen nachließ.

»Wir hätten diese illustre Runde nicht stören müssen, Mister Schischkin. Nicht, wenn Sie nicht dieses dumme Ablenkungsmanöver gestartet hätten. Zu durchsichtig, einfach zu durchsichtig«, warf ich den Köder aus, schnalzte missbilligend mit der Zunge.

Fragende Blicke flogen über den Tisch. Sabitow sah Schischkin verärgert und offensichtlich ahnungslos an.

»Oh, Sie hatten offenbar keine Ahnung von diesem Ablenkungsmanöver, Mister Sabitow. Der gute Schischkin wollte wohl ganz auf Nummer sicher gehen, dass Ihr kleines Treffen nicht gestört würde. Daher setzte er eine dreifache Erpressung in Gang, die uns beschäftigt halten sollte. Wie Sie sehen, hat es nicht funktioniert«, informierte ich den Russen aus Sankt Petersburg.

Ignas Schischkin hatte genauso mit zunehmendem Staunen zugehört wie Andrei Sabitow. Es war jedoch Roman Dinejew, der als Erster auf Schischkin einredete. Er bediente sich dazu der russischen Sprache, was ioh in jedem anderen Fall sofort unterbunden hätte. An dieser Stelle ließ ich ihn gewähren, konnte den Inhalt der Sätze gut erraten.

»Sie sehen uns völlig ahnungslos, Agent Cotton. Von welchen Erpressungen reden Sie nur?«, wechselte Schischkin wieder zurück in unsere Sprache.

»Guter Bluff, aber das nehmen wir Ihnen nicht ab. Sie versuchen gleichzeitig die Stadt, das NYPD und die Staatsanwaltschaft zu erpressen. Das ist einfach eine Nummer zu groß, Schischkin«, winkte June lässig ab und provozierte wie abgesprochen den Russen weiter.

Am Tisch wurde es immer unruhiger, weil sich fast alle Gäste an der hitzigen Diskussion beteiligten.

»Hier wird mir einfach zu viel Russisch gesprochen! Ich schlage vor, dass wir alle vorläufig festnehmen und mit ins Hauptquartier nehmen. Dort müssen sie dann warten, bis wir genügend Dolmetscher zur Verfügung haben«, meldete Blair sich mit lauter Stimme zu Wort.

Sabitow stieß nur wenige Worte aus, doch die Wirkung war enorm. Schlagartig versiegten die Gespräche und eine bedrohliche Ruhe'senkte sich über die Versammlung. Wir waren somit an der kritischen Stelle angekommen.

»Bitte, Agent Cotton. Lassen Sie uns in mein Büro gehen und dort in Ruhe über dieses Missverständnis sprechen. Einverstanden?«, rückte Schischkin mit einem Vorschlag raus, den wir so nicht einkalkuliert hatten.

Wir waren davon ausgegangen, dass er gerade die Überzahl seiner Leute zum Zwecke der Einschüchterung nutzen würde. Ich warf Phil einen Seitenblick zu, der schließlich nickte. Blieb die Frage, ob wir June und Blair zur Kontrolle besser in diesem Raum lassen oder als geschlossene Gruppe mit Schischkin sprechen sollten. Mir behagte der Gedanke überhaupt nicht, wenn zwei Kollegen isoliert wurden. Dann sah ich eine Alternative und wandte mich an Ignas Schischkin.

»Nur, wenn Mister Sabitow an dem Gespräch ebenfalls teilnimmt«, nahm ich den Vorschlag mit einer Bedingung an.

Mit beiden Anführern in meiner Nähe fühlte ich mich schlicht sicherer. Ein kurzer Blickwechsel reichte den beiden Russen, dann akzeptierte Schischkin die Bedingung.

Wir wollten die beiden Männer in unsere Mitte nehmen und so öffnete Phil die Tür, durch die wir vor wenigen Augenblicken erst hineingekommen waren. Mein Partner trat auf den Gang, gefolgt von mir. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, dass Sabitow und Schischkin sich an die Abmachung hielten. Sie standen direkt hinter mir und so wandte ich mich um. Im gleichen Moment sauste der erste Schatten auf Phil los und ich erhielt einen harten Schlag an der rechten Hüfte.

***

Der Angriff kam total unerwartet und überrumpelte uns. Keine Sekunde hatte ich mit einem Angriff auf uns gerechnet, solange die beiden Anführer in unserer Nähe waren. Doch die Unterführer hatten sich offenbar für diese Taktik entschieden, sahen ihre Anführer durch uns bedroht.

Ich krachte mit der linken Schulter gegen Schischkin, der aufstöhnend zurücktaumelte. In einer Reflexbewegung flog mein rechter Arm hoch, blockte der Unterarm den nächsten Schlag ab. Phil hatte einen der Angreifer zu Boden geschickt, sah sich aber weiteren drei brutalen Typen gegenüber. Als die Faust von meinem Unterarm abgelenkt wurde, jagte ich die ausgestreckten Finger der linken Hand in den Solarplexus meines Angreifers.

Er klappte nach Luft ringend zusammen, machte aber nur Platz für den nächsten Mann. Der wollte sich scheinbar auf keinen langen Faustkampf einlassen, sondern setzte von Anfang an auf einen Totschläger. Der Schuss hinter mir krachte so laut, dass mein rechtes Ohr umgehend taub wurde. Ein heißer Hauch streifte mein Ohrläppchen, dann sah ich, wie das Handgelenk des Mannes mit dem Totschläger getroffen wurde.

»Mandjuk!«, donnerte Ignas Schischkins Stimme hinter mir.

Ich drehte vorsichtig den Kopf und sah die Pistole in seiner Linken. Bis zu dem Anblick war ich davon ausgegangen, dass June oder Blair den Schuss abgefeuert haben mussten. Beide hatten ihre Dienstwaffen gezogen, aber die Läufe auf den Teppichboden gerichtet. Laute Stimmen füllten den schmalen Gang zu den Separees, immer mehr Gestalten strömten aus dem Restaurant hierher. Die Situation drohte zu eskalieren, als laute Kommandos vom Eingang ertönten.

»NYPD! Alle auf den Boden und Hände hinter dem Kopf verschränken! Sofort!«, wurde die Aufforderung ständig wiederholt.

»Bitte, Agent Cotton! Verhindern Sie diese Blamage. Es war ein Idiot, wie ich bereits sagte. Ihnen geschieht nichts, darauf haben Sie mein Ehrenwort!«, bat der Anführer der Russenmafia aus New York mich inständig.

Phil machte eine skeptische Miene, doch June nickte zustimmend. Sie hatte das Geschehen in meinem Rücken besser verfolgen können, und als auch Andrei Sabitow nickte, fasste ich einen riskanten Entschluss. Ich drängte mich durch die erstarrten Gäste im Gang und stand dann im Durchgang zum Restaurant. Nicht dass ich den Anblick der auf dem Boden liegenden Gangster nicht genossen hätte, aber unsere Ermittlungen hatten Vorrang.

»Abbruch! Es war ein Versehen, Lieutenant! Sie können sich beruhigt mit Ihren Männern zurückziehen«, rief ich dem Leiter des SWAT-Teams zu.

Er sah mich zuerst staunend, dann mit wachsender Besorgnis an. Ich winkte ihn heran und deutete den Gang hinunter, wo June, Phil und Blair mit gezogenen Waffen neben den beiden Anführern standen. Schischkin hatte genauso wie alle anderen Männer seine Pistole auf den Boden fallen lassen.

Der Lieutenant nahm diesen Anblick mit Erleichterung zur Kenntnis und gab seinen Männern daraufhin das Zeichen zum Abbruch. Während die Cops das Restaurant verließen, trat Schischkin neben mich. Er beruhigte die Gäste, die mit zornigen Gesichtern auf die Beine kamen.

»Die Agents wollen nur mit uns sprechen! Andrei Sabitow und ich haben ihnen unser Wort gegeben, dass ihnen kein Haar gekrümmt wird. Wenn noch jemand aus der Reihe tanzt, stellt er sich damit gegen uns!«, wies er die Versammlung mit wenigen Sätzen in ihre Schranken.

Verblüffte Blicke wurden gewechselt, aber alle Gäste setzten sich brav wieder auf ihre Stühle.

»Bitte, Agent Cotton. Lassen Sie uns jetzt das Gespräch im Büro weiterführen«, bat er und machte eine einladende Armbewegung.

***

Er führte uns in ein geräumiges Büro mit einer riesigen Sitzlandschaft. Es gab aber auch einen Besprechungstisch ganz ähnlich wie der in Mr Highs Büro. Während Ignas Schischkin, Andrei Sabitow, Phil und ich uns an den Tisch setzten, bezogen June und Blair Posten an der Tür und neben dem Schreibtisch. Zwar konnte ich leichte Verärgerung über diese flankierende Maßnahme in Sabitows Augen lesen, aber er verkniff sich eine entsprechende Bemerkung.

»Ich sage es Ihnen gerne noch einmal, Agent Cotton. Wir haben keine Ahnung von irgendwelchen Erpressungen, die sich zurzeit gegen die Stadt oder die Staatsanwaltschaft richten. Natürlich sind wir genauso wenig für eine Erpressung des NYPD verantwortlich. Mir ist bewusst, dass Sie mir nicht so einfach trauen«, ging der Anführer der Russenmafia aus New York auf die erhobenen Vorwürfe ein.

Seine Ausführungen wirkten ehrlich auf mich, aber auf der anderen Seite war Ignas Schischkin ein verdammt guter Lügner. Ich behielt immer das Mienenspiel von Andrei Sabitow im Blick. Bisher hatte ich kein Flackern oder andere Anzeichen für eine abweichende Reaktion zu Schischkins Worten ausmachen können.

»Erzähl den Agents von unseren Bedingungen für dieses Treffen, Ignas. Vielleicht leuchtet ihnen das Argument mehr ein als nur dein Wort«, forderte der Mann aus Sankt Petersburg Schischkin nach einer kurzen Phase des Schweigens auf.

Überrascht schaute Schischkin zu Sabitow, nickte schließlich verstehend.

»Unsere Freunde aus der Heimat wollten keine Störungen bei diesen Gesprächen und haben uns daher eine Zusage abgefordert. Außer unseren laufenden Geschäften sollten keine besonderen Projekte angestoßen werden. Ich habe dieser Bedingung zugestimmt und halte mich auch daran, Agent Cotton«, erzählte uns Schischkin von den Bedingungen, die dieses Treffen offenbar erst ermöglicht hatten.

Das klang plausibel in meinen Ohren, und wie ein Kontrollblick zu meinen Kollegen bewies, nahmen sie es Schischkin ebenfalls ab. Damit kamen die Russen definitiv nicht als die Erpresser in Frage.

»Sie kennen uns doch am besten, Agent Clark. Sie wissen, dass wir uns an solche Absprachen halten«, wandte sich Ignas Schischkin an unsere Kollegin.

June hatte bereits einige Kämpfe mit den Russen ausgefochten und kannte sie von uns vieren tatsächlich am besten.

»Bisher hatten Sie Ihre Leute auch besser im Griff, Schischkin. Wer weiß? Vielleicht war es ja auch ein Alleingang Ihrer Unterführer«, machte June es dem Mann nicht so einfach.

»Das stimmt, Agent Clark. Ich entschuldige mich nochmals ausdrücklich für diesen Idioten. Ich verspreche Ihnen, dass so etwas nicht noch einmal geschehen wird«, zeigte sich der Russe deutlich verärgert über diesen Vorfall.

Ich wollte mir lieber nicht ausmalen, was es für den Anstifter zu dem Angriff bedeuten mochte. Ignas Schischkin hatte dabei nicht nur gegenüber vier Agents des FBI sein Gesicht verloren. Was wesentlich schwerer wog, war die Peinlichkeit gegenüber Andrei Sabitow und dessen Männern. June machte mir ein Zeichen, womit sie ihre Meinung über die Aussagen von den Russen eindeutig zum Ausdruck brachte. Sie glaubte Schischkin, und das gab für mich den Ausschlag.

»Gut, Mister Schischkin. Ich nehme Ihre Aussage zunächst einmal so hin. Sollten sich jedoch andere Beweise ergeben, wird es nicht mit einem Gespräch getan sein«, teilte ich dem Anführer der Russenmafia von New York mit.

Beide Anführer gaben uns noch das Geleit bis zum Ausgang des Restaurants, verabschiedeten uns mit dankbarem Händedruck.

»Das wäre um ein Haar schiefgegangen«, entfuhr es Blair, nachdem wir die andere Straßenseite der Oceanview Avenue erreicht hatten.

»Ja, und wenigstens einer der Männer wird für diesen Vorfall bezahlen. Bin gespannt, wessen Leiche demnächst auf dem Tisch der Rechtsmedizin landen wird«, kommentierte June lakonisch die Beinahekatastrophe.

***

Nach unserer Rückkehr hatten wir Steve den Verlauf sowie das Ergebnis unseres Besuchs in Little Odessa mitgeteilt. Er setzte im Anschluss den Stab um Lester Goldfield in Kenntnis und kam mit verdrossener Miene eine gute halbe Stunde später zurück ins Großraumbüro.

Ich tippte die letzten Worte des Berichts über den Einsatz in den Computer, bevor ich zu Steve hinüberschlenderte. Allein die verbissene Art, wie mein Kollege die Berichte abzeichnete, bewies seine innere Anspannung.

»Hi, Steve. Das Gespräch lief wohl nicht sonderlich gut?«, sagte ich es ihm auf den Kopf zu, stellte eine kühle Dose Coca-Cola vor ihm auf den Tisch.

»Danke, Jerry. Nun, immerhin teilen Goldfield und die anderen Häuptlinge eure Einschätzung in Bezug auf Schischkin. Dafür beschwert sich das NYPD, dass wir ihnen dadurch eine verdeckte Operation gegen die Russenmafia versaut hätten. Durch euren Besuch ist Schischkin jetzt gewarnt, und das ärgert die Kollegen des organisierten Verbrechens«, teilte Steve seinen Ärger mit mir.

Das war genau der Ablauf, den Phil schon vorhergesagt hatte. Es lief letztendlich immer darauf hinaus, dass wir vom FBI den Schwarzen Peter bekamen. Ich erzählte Steve von Phils Vermutung und er nickte verstehend.

»Recht hat er, Jerry. Wir müssen es einfach hinnehmen und uns lieber auf die laufenden Ermittlungen konzentrieren. Das zweite Ultimatum läuft morgen um ein Uhr am Nachmittag aus«, sah er es wie mein Partner, warf dann einen Blick auf die große Uhr über dem Board mit den Ergebnissen der Ermittlungen.

»Was bleibt uns denn jetzt noch? Die Hackerszene hat uns nicht weitergebracht und die Russenmafia können wir ebenfalls aüsklammern. Wonach sollen wir suchen, Steve?«, kam die Frage von Phil, der sich zu uns gesellt hatte, nachdem er seine Berichte ebenfalls abgeschlossen hatte.

»Ihr beide geht nach Hause und schlaft einige Stunden. Sollte sich etwas Besonderes ereignen, melde ich mich«, wurde Steve dienstlich und deutete auf die Tür des Großraumbüros.

Das ließen wir uns nicht zweimal sagen, sondern machten uns erfreut auf den Nachhauseweg. Ich setzte Phil ab, sprang in meinem Apartment unter die Dusche und sackte dann todmüde ins Bett.

Die digitale Anzeige meines Weckers zeigte fünf Uhr morgens, als das anhaltende Klingeln meines Mobiltelefons mich aus den Träumen zerrte. Verschlafen meldete ich mich, erwartete Steves Stimme zu hören.

»Code Schwarz«, war alles, was Mr High nach einem knappen Gruß sagte.

Ich wurde schlagartig hellwach und bestätigte mit belegter Stimme den Code. In Windeseile schlüpfte ich in meine Sachen und verließ die Wohnung. Phil wartete bereits an der Ecke und sprang in den Wagen, kaum dass die Räder stillstanden. Er streckte mir ein belegtes Sandwich hin, während er seines bereits kaute.

Bis zum Eintreffen im Hauptquartier mampften wir wortlos das Sandwich. Ich schluckte den letzten Bissen hinunter, als wir aus dem Fahrstuhl im dreiundzwanzigsten Stock ausstiegen. June und Blair verschwanden soeben im Vorzimmer. Helen wirkte unangebracht ausgeschlafen.

Mr High stand an seinem Schreibtisch und telefonierte. Joe, Les und Steve saßen bereits am Besprechungstisch.

»Wie oft hattet ihr diesen Code schon?«, raunte Blair seiner Partnerin gerade zu, als Phil und ich uns zu ihnen setzten.

»Selten, Blair. Sehr selten!«, gab Phil die Antwort.

Der farbige Hüne sah mit seinen intelligenten Augen in die Gesichter am Tisch, dann wanderte sein Blick zu dem immer noch telefonierenden Mr High.

»Dann kommt jetzt wohl etwas sehr Übles auf uhs zu«, sprach er seine Gedanken aus, die in ähnlicher Weise jeder von uns im Kopf hatte.

»Sehen Sie sich das bitte an«, übernahm unser Chef das Wort, kaum dass er den Hörer weggelegt hatte.

Alle Köpfe wandten sich dem Wandmonitor zu, auf dem die Schlagzeilen der aktuellen Ausgabe der New York Times zu lesen waren.

»Die Erpresser machen ernst! Diese Liste umfasst über vierzig Namen und Anschriften von Kronzeugen der Staatsanwaltschaft New York!«, las ich halblaut, spürte eine eisige Kälte an meinem Rückgrat hinauf klettern.

Im Artikel selbst wurde berichtet, dass in diversen Internetseiten die vollständigen Daten der Kronzeugen veröffentlicht worden waren.

»Was? Das kann doch gar nicht sein! Das Ultimatum läuft doch noch bis morgen Mittag. Sind diese Namen überhaupt korrekt?«, war Joe verwirrt und wütend in einem.

»Die Namen und sonstigen Angaben sind absolut korrekt, und damit haben diese Menschen den Schutz der neuen Identität eingebüßt!«, beantwortete unser Chef die vordringlichste Frage als Erstes.

Entsetztes Aufstöhnen machte die Runde.

»Wieso? Wir hatten doch noch genügend Zeit, um das geforderte Geld zu überweisen«, kam Blair auf die Frage nach dem Grund für das unerwartete Vorgehen des Erpressers zurück.

»Verdammt gute Frage«, knurrten Joe und Phil wie aus einem Munde.

»Nein, die Zeit war abgelaufen. Die Staatsanwaltschaft hat uns leider nicht ganz die Wahrheit gesagt, was die zeitlichen Zusammenhänge betrifft. Sie wurden in Wirklichkeit das erste Opfer dieser Erpressungsserie, wollten aber Zeit gewinnen«, teilte Mr High uns mit bedrohlich ruhiger Stimme mit.

Er musste unfassbar wütend sein, wenn er sich dermaßen anstrengte, um nach außen hin Ruhe zu vermitteln. Offenbar hatten der Oberstaatsanwalt und Lester Goldfield ein ganz eigenes Spiel gespielt.

»Hatten der Oberstaatsanwalt und Goldfield gehofft, wir würden den Erpresser erwischen, weil es um die Stadt ging?«, fragte June ungläubig.

»Ich treffe mich mit dem Bürgermeister in einer Stunde, um genau diese Fragen zu klären. Bisher gehe ich allerdings davon aus, dass die eigenen Ermittlungen der Staatsanwaltschaft im Sande verliefen, und dann kam die zweite Erpressung. Sie richtete sich gegen die Stadt und gab die Möglichkeiten zum Einschalten des FBI mit besonderen Befugnissen. Vergessen Sie aber im Moment bitte diese verheerenden Abläufe und konzentrieren Sie sich auf den Schutz der gefährdeten Familien!«

»Steve bleibt unser Mann im Stab der Sonderermittlung. Vorerst unterstehen alle anderen Agents des FBI wieder meiner Leitung. Wir setzen alle verfügbaren Kräfte für den Schutz der Kronzeugen und deren Familien ein«, setzte Mr High mit dieser Anweisung ein deutliches Zeichen.

Er hatte sein Vertrauen in die Kompetenz des Stabes verloren und ging vorerst kein Risiko mehr ein. Jedes Team erhielt eine Familie zugewiesen, um deren Schutz es sich ab sofort zu kümmern hatte. Zusammen mit den Kollegen aus dem Zeugenschutzprogramm ging es jetzt darum, möglichst alle Betroffenen aus der Schusslinie zu bringen. Neue Identitäten mussten aufgebaut werden, und bis es so weit war, durfte keinem etwas zustoßen.

***

Phil und ich hatten uns um die Außensicherung eines Ehepaares in Chelsea zu kümmern. Während die Kollegen aus dem Zeugenschutzprogramm im Haus bei der Familie waren, sicherten mein Partner und ich das Haus von außen ab. In den ersten Stunden hatten wir viel diskutiert, machten unserer Wut ordentlich Luft.

»Dieser Oberstaatsanwalt hat die ganze Ermittlung gegen die Wand gefahren. Statt uns um die Erpresserjagd kümmern zu können, müssen wir jetzt Aufpasser für Kronzeugen spielen. Damit hält der Erpresser alle Trümpfe in der Hand!«, fauchte Phil auf der Fahrt nach Chelsea.

Ich konnte ihm nur zustimmen und so verpuffte die Wut nach und nach. Während wir die Umgebung des Hauses im Blick behielten, nutzten wir die Zeit für Rätselraten.

»War es vielleicht sogar die Absicht des Erpressers, so an die neuen Daten von Kronzeugen zu kommen?«, verstieg Phil sich irgendwann in eine für mich abstruse Idee.

»Na, hör mal! Wer sollte sich denn so einen komplizierten Weg ausdenken? Erstens gäbe es bestimmt einfachere Möglichkeiten, um an die neue Identität eines Kronzeugen zu kommen. Zweitens konnte der Erpresser doch nicht voraussehen, dass der Oberstaatsanwalt so einen Unsinn machen würde«, zeigte ich einige logische Fehler auf.

»Pah! Das konnte jeder denkende Mensch vorausahnen, wenn man den Oberstaatsanwalt kennt. Und die Gangster, gegen die diese Kronzeugen aussagen wollen, sind keine Dummköpfe«, blieb Phil stur.

Wir konnten diese Gedankenspiele nicht fortsetzen, weil sich ein Postbote dem Haus näherte. Mit einem Satz waren Phil und aus dem Wagen, hielten den verdutzten Mann auf. Er war genauso harmlos wie der Lieferant einer Wäscherei. Dennoch sorgten diese Männer für eine Menge Adrenalinausstoß.

Am späten Nachmittag begleiteten wir die Familie mit vier Personenschützern zum Flugplatz, von wo sie in eine andere Stadt ausgeflogen wurden. Erleichtert darüber, dass unsere Schutzbefohlenen ohne Schwierigkeiten aus dieser Geschichte gekommen waren, meldeten Phil und ich uns bei Mr High zurück.

Er hatte uns bereits entlassen wollen, als die Standleitung zu Steve im Rathaus aufleuchtete. Unser Chef machte uns Zeichen zu warten und meldete sich. Schon nach wenigen Augenblicken wussten wir, dass etwas Fürchterliches passiert sein musste. Mr High beendete das Gespräch und sah uns mit vor Entsetzen geweiteten Pupillen an.

»Einer der Kronzeugen wurde mitsamt seiner Frau und den beiden Kindern getötet. Es gab ein Ablenkungsmanöver, womit unsere Kollegen gebunden wurden. Das Verbrechen konnte nicht verhindert werden«, berichtete unser Chef mit heiserer Stimme.

Damit hatte sich unsere Hoffnung auf einen Feierabend erledigt. Ab sofort würde Steve wieder ein Team des FBI im Rahmen der Sonderermittlungseinheit anführen. Also eilten Phil und ich hinüber ins Rathaus, trafen auf die Kollegen im Großraumbüro. Steve sah uns nur an und deutete auf einen Besprechungstisch. Da alle zur Sonderermittlungseinheit abgestellten Agents eingetrofferi waren, gab er uns einen ausführlichen Bericht über den Ablauf des tödlichen Anschlags auf den Kronzeugen und dessen Familie. Erschüttert hörten wir zu, machten uns hier und dort eigene Notizen. Die Zielrichtung der Ermittlungen verstand sich nun von selbst.

»Gegen wen wollte der Kronzeuge eigentlich aussagen?«, fragte Les Bedell, als Steve seine Unterweisung beendet hatte.

Sein Blick streifte über die Gesichter, und zum Schluss sah er mir direkt in die Augen. Eine böse Ahnung beschlich mich und auch June stöhnte leise neben mir auf.

»Es hat Dimitri Koroljow und seine Familie erwischt. Er wollte gegen Anatoli Gassajew aussagen«, sprach Steve die Namen aus, die mir den Boden unter den Füßen wegzogen.

Gassajew war die Nummer drei in Ignas Schischkins Organisation.

»Er hat nicht gelogen, Jerry! Das kann alles einfach nicht wahr sein«, platzte es aus June heraus.

Auch unsere Partner sahen betroffen zu Steve, der düster nickte. Unwillkürlich ging mein Blick zu Phil. Sollte mein Partner mit seiner scheinbar abstrusen Theorie voll ins Schwarze getroffen haben? Hatte Schischkin uns eiskalt vorgeführt und wir waren darauf hereingefallen?

»Am besten unterhaltet ihr euch noch einmal mit Ignas Schischkin. Wir müssen jetzt davon ausgehen, dass die Erpressung ein geschickt eingefädeltes Manöver darstellt, um so an die aktuellen Daten von Koroljow zu kommen«, schlug Steve vor.

»Ich weiß nicht, Steve. Sollten wir uns nicht zuerst gründlicher im Umfeld von Gassajew umsehen? Wenn Schischkin uns einmal dreist ins Gesicht gelogen hat, wieso sollte er uns nicht weiter anlügen?«, sah Phil offenbar wenig Sinn in so einem Gespräch.

»Das stimmt zwar, aber ich glaube immer noch, dass ihr mit eurer Einschätzung nach dem ersten Gespräch richtig lagt«, beharrte Steve auf einem weiteren Gespräch mit Schischkin.

June und ich tauschten einen Blick aus, dann waren wir uns einig.

***

»Das sehen wir auch so, Steve. Ich denke, June und ich sollten uns noch einmal mit Schischkin treffen. Weniger auffällig. Sozusagen mehr informell«, schlug ich vor.

Phil und Blair protestierten umgehend, fanden das Risiko einfach zu hoch.

»Ihr verrennt euch nách meiner Meinung, June! Natürlich hatten die Russen ihre Finger von Anfang an im Spiel. Sie waren nur clever genug, um bis zur Veröffentlichung zu warten. Hätten sie ihr Wissen um die Tarnung von Koroljow zu früh benutzt, dann wären wir auch früher auf ihre Beteiligung an der Erpressung gekommen. Das mussten Schischkin und seine Leute unbedingt verhindern«, wandte Blair mit guten Argumenten ein.

»So kassieren sie gleich doppelt! Die Millionen aus der Erpressung und den Verräter gleich dazu. Damit beeindrucken sie die Mafia aus St. Petersburg ganz bestimmt«, unterstützte Phil den farbigen Hünen.

Doch Steve fand den Vorschlag gut, und so verteilte er die weiteren Aufgaben neu. Für eine Weile bildeten jetzt Phil und Blair ein Team, während June und ich dem Anführer der Russenmafia einen besonderen Besuch abstatten wollten. Da June die besseren Kontakte in der Organisation hatte, kümmerte sie sich ums Arrangement des Treffens. Ich machte mich derweil mit den wichtigsten Daten des Falles um Anatoli Gassajew vertraut. Er hatte einen extrem brutalen und sehr effektiven Schutzgeldring in New York aufgezogen.

Dimitri Koroljow hatte mit seiner Familie ein Delikatessengeschäft mit russischen Spezialitäten betrieben. Anfangs hatte er sich den Forderungen der Schutzgeldeintreiber gebeugt. Als Gassajew sich aber den ältesten Sohn zum Handlanger machen wollte, suchte Koroljow den Kontakt zum Staatsanwalt. Er schlug von sich aus eine Kronzeugenregelung vor. Zusammen mit seiner Familie wollte der Inhaber des Delikatessengeschäfts in einer anderen Stadt von vorne anfangen. Dazu würde es jetzt nicht mehr kommen und wir mussten die Mörder finden.

»Wir haben ein Date, Jerry«, mit diesen Worten zog June einen Stuhl neben meinen Schreibtischstuhl.

Ich schloss die Dateien und sah sie fragend an.

»Wir treffen uns mit Ignas Schischkin auf der Rennbahn«, teilte June mir mit einem spitzbübischen Lächeln mit.

Rennbahn? Es gab derer zwei in unserer schönen Stadt.

»Sprichst du von der Aqueduct-Rennbahn oder der im Belmont Park?«, fragte ich.

June erzählte mir, dass Schischkin regelmäßig auf der Aqueduct-Rennbahn in Queens anzutreffen sei. Dort würde er sich allerdings sehr selten zu Gesprächen über seine Geschäfte einlassen.

»Ich habe ihm unsere besondere Problematik klargemacht und schlug daher ein Treffen auf der Rennbahn vor«, schmunzelte meine Kollegin vor sich hin.

Damit hatte sie dem Russen gleich zwei geschickte Fallen gestellt. Zuerst hatte sie ihm den vermeintlichen Wortbruch unter die Nase gerieben und dann auch noch bewiesen, dass sie über seine kleinen Gewohnheiten bestens informiert war. Schischkin hatte keine Chance, wollte er nicht noch mehr Gesichtsverlust riskieren.

»Saubere Arbeit, June. Wann gedenkt Schischkin denn der Rennbahn wieder einmal einen Besuch abzustatten?«, zeigte ich mich beeindruckt und wollte den Termin wissen.

Mit einem verschwörerischen Lächeln stand sie auf und nahm mein Jackett von der Rückenlehne des Schreibtischstuhles.

»Verstehe. Wir müssen sofort los«, kommentierte ich die Aufforderung und erntete ein zustimmendes Nicken.

Wir meldeten uns bei Steve ab, der uns viel Glück wünschte.

***

Auf der Rennbahn herrschte hektische Betriebsamkeit, da in wenigen Minuten keine Wetten mehr platziert werden konnten. Dabei war das ausstehende Rennen auch gleichzeitig das letzte Rennen dieses Tages, was die Angespanntheit der Wetter irgendwie nachvollziehbar machte. June und ich marschierten an den Schlangen von Menschen vör den Annahmestellen für Wetten vorbei, gingen zielstrebig auf die Tribüne hinunter.

»Dort ist Schischkin«, sagte meine Kollegin und deutete auf eine Meute von ganz in Schwarz gekleideten Männern.

Natürlich zeigte der Mann von der Russenmafia sich in aller Öffentlichkeit kaum ohne Leibwächter, aber dieser Aufmarsch war dennoch ungewöhnlich. June und ich stiegen die Stufen hinunter und wurden schließlich von zwei menschlichen Kleiderschränken aufgehalten.

»Das ist ein privater Tribünenbereich. Suchen Sie sich woanders einen Platz«, knurrte der linke Mann uns an.

Sein Bass war so tief, dass man kaum noch von Sprechen reden konnte. Beide Männer trugen ihre Haare extrem kurz, lediglich Haarstoppeln konnte ich entdecken. Am leichtesten konnte ich sie an den Augen unterscheiden. Während der rechte Aufpasser fast schwarze Augen hatte, funkelte es grünlich im Gesicht des rechten Russen. Ich wählte daher die Namen Schwarz und Grün für die Schläger von Schischkin.

»Hör zu, Grün. Wir sind mit deinem Boss verabredet. Sag ihm, dass Agent Clark und Agent Cotton hier sind. Wenn er nicht sofort Zeit für uns hat, sehen wir keine Notwendigkeit für ein Gespräch mehr. Kapiert?«, erklärte ich dem Rechten, was wir erwarteten.

June behielt den anderen Mann im Blick, während Grün mich fassungslos anschaute. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, dass man ihn so aggressiv ansprach. Ein gefährliches Glitzern schlich sich in seine grünen Augen, die Wangenmuskeln hoben sich auf einmal deutlich unter der Haut hervor.

»Du hast hier überhaupt nichts zu melden, Cotton! Kapiert?«, machte er es kurz, oder er verfügte nur über einen begrenzten Wortschatz.

Ich hatte bereits die passende Erwiderung auf der Zunge, als ein bekanntes Gesicht hinter den Männern auftauchte. Der ältere Mann aus dem Restaurant warf den Aufpassern einige Wörter in Russisch zu, woraufhin deren abweisende Haltung wie weggefegt war. Wortlos traten sie zur Seite und ließen uns durch. Grün hatte zwar immer noch ein wütendes Funkeln in den Augen, aber er parierte wie jedes brave Schoßhündchen. Dann standen wir vor Ignas Schischkin, zu dem uns der ältere Mann eilig geführt hatte.

»Ah, mein Besuch. Willkommen, Agent Clark und Agent Cotton. Danke, Anatoli. Ich möchte mit den Herrschaften allein reden«, spielte der Russe den freundlichen Menschen.

Der ältere Mann zeigte keine Regung im Gesicht, aber ich konnte sein Missfallen geradezu spüren. Er wandte sich ab, und da sich die anderen Männer ebenfalls einige Meter zurückgezogen hatten, gab es annähernd so etwas wie eine Art Privatsphäre.

»Hat es einen besonderen Grund, dass Anatoli Gassajew bei Ihnen ist?«, stellte June ihre erste Frage.

Also doch! So etwas in der Art hatte ich mir bereits gedacht, als Schischkin den älteren Mann mit Anatoli ansprach. Dessen Akte hatte ich mir noch nicht vollständig ansehen können, kannte im Grunde nur seinen Namen und die Art seiner Geschäfte.

»Sagen Sie es mir, Agent Clark«, antwortete der Russe ausweichend.

June setzte Schischkin über die Abläufe der vergangenen Tage und die Veröffentlichung der Daten der Kronzeugen ins Bild. Sie zog die erforderlichen Schlüsse aus den Abläufen, die eindeutig in Gassajews Richtung wiesen.

»Scheinbar haben Sie Ihre Organisation doch nicht mehr im Griff, Schischkin. Was wird Sabitow davon halten?«, provozierte meine Kollegin den Anführer der Russenmafia.

Dessen Augen ließen für mich keinen Schluss über seine Gedanken oder Gefühle zu. Sie wirkten wie polierte Steine, und dadurch erschien Schischkin ein wenig roboterhaft.

»Vorsicht mit solchen Behauptungen, Agent Clark! Ein Ignas Schischkin hat seine Organisation bestens im Griff«, wies der Russe meine Kollegin mit drohender Stimme in ihre Schranken.

Doch damit konnte er June kaum beeindrucken.

»Große Töne angesichts der toten Familie, Schischkin! Müssen wir also davon ausgehen, dass dieser Mord von Ihnen veranlasst oder wenigstens gebilligt wurde?«, zeigte June weiter ihre Zähne.

Etwas von der bestehenden Aggressivität zwischen Schischkin und uns hatte die Aufmerksamkeit seiner Männer erregt. Gassajew schob sich zwischen zwei anderen Männern hindurch, wollte sich unserer Dreiergruppe nähern.

Ignas stieß verärgert einige Wörter in seiner Sprache aus, deren Sinn ich nur raten konnte.

»Sie haben ihn auf drei Buchstaben geschickt?«, entfuhr es hingegen der verblüfften June, die zu meiner Überraschung den russischen Satz verstanden hatte.

Auch Schischkin wirkte auf einmal unangenehm berührt, zuckte verlegen lächelnd die Schultern.

»Anhand dieser Reaktion gegenüber Gassajew gehe ich davon aus, dass der Mord nicht von Ihnen angeordnet oder gar gebilligt wurde«, zog ich dann meine eigenen Schlüsse aus dem Zwischenspiel.

Verärgert wandte der Russe sich mir zu.

»Sie ziehen zu schnell Ihre Schlüsse, Agent Cotton! Ich habe diesem Treffen nur zugestimmt, weil ich nach dem unschönen Zwischenfall im Restaurant in Ihrer Schuld stand. Jetzt wieder-40 hole ich meine Worte, und damit ist dieses Gespräch dann auch beendet. Ich dulde keine Eigenmächtigkeiten meiner Leute, und wenn sich jemand darüber hinwegsetzt, dann hat er keinen Platz mehr in der Organisation«, sprach Schischkin sehr eindringlich auf mich ein.

Obwohl er den Blickkontakt mit mir hielt, richtete er seine Worte genauso an June.

»Machen Sie keinen Fehler, Schischkin! Die Mörder zu finden und für ihre Bestrafung zu sorgen liegt nicht in Ihren Händen. Darum kümmern wir uns«, warnte ich den Anführer der Russenmafia.

Mir ging sein ganzes Gehabe gegen den Strich. Für wen hielt er sich eigentlich?

»Ich wünsche Ihnen und Ihrem Kollegen noch einen schönen Abend, Agent Clark. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden?«, überhörte Schischkin meine Warnung schlicht und richtete seine verabschiedenden Worte an June.

Meine Kollegin nickte knapp und wandte sich zum Gehen. Mir lagen noch einige Bosheiten auf der Zunge, die ich loswerden wollte. Da schob June mich kurzerhand von Schischkin fort, ignorierte meine Proteste. Wir saßen kaum im Wagen, als June mich anfuhr.

»Herrgott, Jerry! Bist du eigentlich lebensmüde? Wenn du unbedingt eine Selbstmordaktion starten willst, lass mich wenigstens außen vor!«, war meine Kollegin ernsthaft sauer.

Mir war bewusst, dass es nicht ohne Risiko war, einem Mann wie Schischkin in aller Öffentlichkeit ans Schienbein zu treten. Auf der anderen Seite lag es nun einmal nicht in meiner Natur, mich den Regeln solcher Typen zu beugen.

»Schon gut, June. Schischkin würde niemals zwei Agents vom FBI vor Zeugen ermorden! Das wäre sogar für ihn eine Nummer zu groß«, spielte ich die Gefahr trotzdem herunter.

»Bullshit, Jerry. Von wegen unter Zeugen. Das waren doch alles seine Leute, und von denen macht keiner den Mund auf. - Gassajew!«, zeigte June sich weiter verärgert, deutete dann aber auf den älteren Mann.

Zuerst verstand ich den abrupten Wechsel bei ihr überhaupt nicht, bis sie auf Gassajew deutete. Der dritte Mann in der Hierarchie der Russenmafia stieg in einen schwarzen Mercedes der S-Klasse, der drei Reihen vor uns stand. Er hatte einen misstrauischen Blick über die geparkten Wagen wandern lassen, bevor er einstieg.

In diesem Augenblick war ich über Junes strikte Weigerung, mit dem Jaguar zu dem Treffen zu fahren, sehr froh. Gassajew würde in einem silbernen Sebring Sedan wenig Auffälliges gesehen haben. Jedenfalls schoss die schwere Limousine aus der Parklücke und der Russe raste vom Parkplatz. Mit grimmigem Lächeln startete June den Chrysler Sebring und folgte dem Mercedes mit reichlich Abstand.

»Gib Steve die Daten des Mercedes durch. Ein Hubschrauber wird dafür sorgen, dass Gassajew uns nicht bemerken kann«, wies June mich an.

***

Ich kam dieser Aufforderung nach, erkannte den Weitblick meiner Kollegin.

»Du hast dieses Treffen nur zu diesem Zweck arrangiert. Richtig?«, fragte ich, als Steve die Anforderung bestätigt hatte.

June warf mir ein Lächeln zu, während sie locker den Chrysler durch den Feierabendverkehr lenkte.

»Natürlich, Jerry. Mir war klar, dass Schischkin uns entgegenkommen musste. Auf der anderen Seite durften wir auch keine echten Zugeständnisse erwarten. Mir reichte es völlig aus, wenn wir Gassajew auf scheuchen würden«, weihte meine Kollegin mich endlich in ihre Pläne ein.

»Toll! Und wieso hast du mir nicht vorher von diesem Vorhaben erzählt?«, beschwerte ich mich über das mangelnde Vertrauen von June.

»Sorry, Jerry. Blair beschwert sich auch ständig darüber. Muss wohl daran liegen, dass ich viele Einzeleinsätze hatte«, lautete ihre Erklärung, die ich schlucken musste.

»Was meintest du vorhin eigentlich mit diesem seltsamen Satz von wegen der drei Buchstaben? Sogar Schischkin wirkte sehr verlegen, weil du ihn verstanden hattest«, fiel mir dieses merkwürdige Intermezzo auf der Rennbahn wieder ein.

»Das russische Wort für Penis besteht aus drei Buchstaben. Es wird gerne als Fluch eingesetzt, aber von höflichen Menschen oder in einer Gesellschaft gerne mit der Umschreibung ›jemanden auf seine drei Buchstaben schicken‹ eingesetzt. Schischkin hatte offensichtlich nicht erwartet, dass einer von uns diese Umschreibung kannte«, schmunzelte June bei der Erklärung.

Immer wieder meldete sich der Hubschrauberpilot und gab uns die aktuelle Position des Mercedes durch.

»Er scheint zu seiner Stadtwohnung zu fahren«, murmelte June.

Die unauffällige Verfolgung führte uns über den Broadway hinauf in die West 73rd Street, wo Anatoli Gassajew den Mercedes endlich in eine Tiefgarage eines Bürohochhauses lenkte.

Wir erreichten das Haus nur wenige Minuten später und June parkte den Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

»Sag Steve Bescheid, dass wir ins Haus gehen«, wies June mich an, was mich zu einem fragenden Hochziehen der Augenbrauen brachte.

»Bitte, lieber Jerry. Los nun, ich will ihn rechtzeitig erwischen!«, wurde sie erst zuckersüß, nur um dann wieder barsch zu werden.

Seufzend sagte ich Steve Bescheid, der uns nachdrücklich vor Alleingängen warnte.

»Soll ich Phil und Blair zu euch schicken?«, wollte er wissen.

June hatte seine Frage mitgehört, sah einen Augenblick grübelnd zum Haus.

»Ja, kann nicht schaden. Und verständige das nächste Revier, dass wir hier sind«, stimmte June zu und erteilte auch Steve klare Anweisungen.

Der schien es gewohnt zu sein, denn er bestätigte es ohne Zögern. Zusammen überquerten June und ich die Straße und betraten das Haus. June deutete auf eine Tafel mit vielen Firmennamen.

»Gassajew hat sich dieses Büro erst vor einem Jahr zugelegt. Brighton Logistics hat die dritte Etage und einen Teil der Tiefgarage angemietet. Offiziell beliefert die Firma jede Menge Restaurants und Geschäfte mit allen möglichen Waren«, informierte meine Kollegin mich, während sie mit einem Nicken am Counter vorbeiging.

Die beiden Männer hinter dem Tresen sahen uns nach, akzeptierten aber Junes forsches Auftreten.

»Was hast du eigentlich vor, June?«, kam ich im Fahrstuhl erst dazu, mich näher über die Pläne meiner Kollegin zu informieren.

»Ich denke, es wird Zeit, dass wir Gassajew über seine Zwangslage informieren. Nicht, dass er sie nicht selbst längst erkannt hätte. Aber es dürfte seinen Drang zur Aktivität fördern, wenn er einsieht, dass auch das FBI über die neue Situation informiert ist«, meinte June lapidar.

Sie war ohne Frage ein Tatmensch und entsprach damit durchaus meinem Denken. Normalerweise gingen Phil und ich solche Sachen allerdings ein wenig langsamer an, tauschten unsere Gedanken vorher aus.

»Armer Blair«, rutschte es mir raus, als sich die Fahrstuhltüren bereits öffneten.

»Gar nicht! Wir harmonieren bestens, da Blair meistens den gleichen Gedanken zur gleichen Zeit wie ich hat«, wehrte June ab.

Im dritten Stockwerk gab es ebenfalls einen Empfangstresen, hinter dem um diese Uhrzeit aber kein Angestellter mehr seinen Dienst versah. Vermutlich kümmerte derjenige sich um die letzten Besorgungen für die Halloweenparty. Die leise Männerstimme führte uns zu einem Eckbüro, dessen Tür einen Spalt offen stand.

»Gassajew bereitet scheinbar seinen Ausstieg vor«, murmelte June.

Sie machte Zeichen, die ich nickend bestätigte. Wir hatten keine Ahnung, ob und wie viele Leibwächter der Russe bei sich hatte. Er war zwar allein mit dem Mercedes hierher gefahren, aber das sagte wenig über die Anzahl der Personen in dem Büro aus.

June und ich hatten beide die Hände auf den Waffen im Holster, als meine Kollegin die Bürotür leise aufstieß. Gassajew stand mit dem Rücken zu uns, telefonierte auf Russisch und schaute dabei zum Fenster hinaus. Was er in der Dunkelheit sehen wollte, war mir nicht klar. Dafür erkannte ich aber sofort, dass June und ich als Spiegelungen im Fensterglas auftauchten.

»Was soll das? Was wollen Sie hier?«, stieß er aufgebracht hervor, nachdem er sich uns zugewandt hatte.

Es war der Blick seiner Augen, der mich warnte. Der Zorn in seinen Augen verflog, während die Pupillen sich schreckhaft weiteten.

»Achtung!«, rief ich June warnend zu, wirbelte blitzschnell herum.

Im Drehen zog ich meine Dienstwaffe, ahnte jedoch, dass die Zeit zu knapp war. Als ich die Gestalt im Gang nur zwei Meter hinter uns erblickte, wurde aus der Ahnung brutale Gewissheit. Ich starrte hilflos mitten ins Mündungsfeuer einer Pistole, erwartete den Einschlag der Kugel. Er blieb aus und ich hechtete blindlings zur Seite. Noch im Flug registrierte ich das Klirren von Glas im Büro von Gassajew, schoss gleichzeitig auf die vermummte Gestalt. Auch June erwiderte das Feuer aus dem Büro heraus. Der Attentäter stand natürlich längst nicht mehr im Gang, sondern war mit wenigen Sätzen in einem anderen Büro abgetaucht.

»Alles in Ordnung bei dir?«, meldete sich Junes Stimme aus dem Büro.

»Ja, ich bin unverletzt. Was ist mit dir und Gassajew?«, antwortete ich, behielt die Tür zum Büro mit dem verschwundenen Attentäter im Blick.

»Mir geht es gut. Gassajew lebt auf jeden Fall noch, könnte aber verletzt sein. Er reagiert nicht auf Zuruf«, gab June einen Lagebericht ab.

»Kümmere dich um ihn. Ich schnappe mir den Schützen«, rief ich ihr zu und schlich an der Wand entlang zur Tür des Büros, in dem der Vermummte verschwunden war.

Vorsichtig drückte ich gegen das Türblatt, das widerstandslos nach innen aufschwang. Mit der Pistole im Anschlag betrat ich das verwaiste Büro. Es gab lediglich einen Arbeitsplatz und zwei halbhohe Aktenschränke, die eng an der Wand standen. Hier konnte sich kein Mann versteckt halten.

Dann entdeckte ich den Durchgang zu einem anderen Büro und eilte dorthin. Man hatte durch eine dünne Trennwand einfach aus einem großen Büro zwei kleinere geschaffen. Die schmale Tür bot die Möglichkeit, von einem Büro ins andere zu gelangen, ohne über den Gang gehen zu müssen. Entweder kannte der Schütze sich hier hervorragend aus oder er hatte unglaubliches Glück’ mit der Wahl seiner Fluchtrichtung gehabt. Auch im angrenzenden Büro war vom dem Attentäter keine Spur mehr zu erkennen, also eilte ich zurück zu June.

»Wie geht es Gassajew?«, war meine erste Sorge, als ich das zersplitterte Glas rund um die zusammengesunkene Gestalt des Russen entdeckte.

»Er hat großes Glück gehabt, Jerry. Die Kugel hat ihm nur einen kleinen Kratzer an der Schläfe verpasst und anschließend das Glas zertrümmert«, konnte meine Kollegin gute Nachrichten vermelden.

»Dann sollten wir ihn schleunigst hier rausschaffen«, drängte ich zum Verlassen des Bürohochhauses.

Wir halfen dem Russen auf die Beine, der sichtlich angeschlagen war. June drückte ein Taschentuch auf die blutende Wunde, als zwei Sachen gleichzeitig geschahen. Drei Cops betraten mit gezückten Waffen das Büro und mein Mobiltelefon klingelte.

Während June mit den Officers die Situation klärte, konnte ich Phil und Blair für die Absicherung vorm Haus einsetzen. Die beiden Kollegen hatten gerade die West 73rd Street erreicht, als Phil sich am Telefon bei mir meldete. Ich schilderte den Anschlag auf Gassajew und gab meinem Partner eine Beschreibung des Täters. Zusammen mit Blair würde er vorm Haus parken und die Straße im Auge behalten. Sobald wir mit Anatoli Gassajew aus dem Haus kämen, würden wir den Russen in dem Wagen der Kollegen verstauen. So mussten wir mit dem Mann nicht quer über die Straße zu unserem Fahrzeug gehen und verminderten das Risiko eines weiteren Anschlags. Als ich das Telefon wieder in meiner Jacke verstaute, hatte June die Cops bereits eingeteilt.

»Zwei Officers nehmen die Treppe und verhindern so einen Angriff von dort aus. Der dritte Cop fährt bereits mit dem Aufzug nach unten und sichert dann den Eingangsbereich«, teilte June mir mit.

»Sehr gut, June. Blair und Phil warten direkt vorm Haus und übernehmen Gassajew, sobald wir auf die Straße kommen. Ihr Wagen steht unmittelbar vor dem Eingang.«

Der freie Lift signalisierte uns, dass der Cop im Foyer seine Position bezogen hatte. Also fuhren wir zu dritt ebenfalls hinunter. Ich verließ als Erster den Fahrstuhl, tauschte einen Blick mit dem Officer am Counter aus. Der Kollege des NYPD hielt seine Waffe in der Hand und gab das Zeichen, dass die Luft rein war.

»Los, weiter«, rief ich June zu und wir nahmen den leise vor sich hin murmelnden Gassajew in unsere Mitte.

Vor dem Haus sicherte Phil den Gehweg, während Blair hinter dem Steuer des Dodge Nitro saß und den Motor laufen ließ. Er behielt die andere Straßenseite und den fließenden Verkehr im Blick.

***

Phil winkte uns zu und so trieben wir den Russen zur Eile an, wollten ihn möglichst schnell aus der Gefahrenzone schaffen. Ich eilte an Phil vorbei und riss die hintere Wagentür des Dodge auf, um ein schnelles Einsteigen zu ermöglichen.

June schob den Russen schon auf den roten Geländewagen zu, als ein Schatten zwischen zwei geparkten Wagen auf der anderen Straßenseite erschien. Der Schütze war mit einem Motorrad unterwegs und schoss wie ein Blitz auf uns zu. Der Mann hatte entweder Nerven wie Drahtseile oder war absolut lebensmüde. Er scherte sich keinen Deut um mögliche Kollisionen mit Fahrzeugen auf der Straße, sondern raste mit hoher Geschwindigkeit auf den Dodge zu.

Schüsse peitschten aus verschiedenen Waffen, während ich geistesgegenwärtig nach Gassajew griff. Beim Auftauchen des schweren Motorrads war der Russe wie angewurzelt stehen geblieben, bot eine perfekte Zielscheibe. June reagierte genauso schnell und versetzte dem Mann einen heftigen Stoß in den Rücken, unterstützte so meinen Griff.

Gassajew taumelte vorwärts und ich zerrte ihn in den Dodge, drückte ihn ohne Rücksicht auf seine Schreie in den Spalt zwischen Rückbank und Rückenlehnen der Vordersitze. Mit einem Satz sprang ich dem verwirrten und geschockten Russen quasi in den Rücken. Er stieß einen dumpfen Aufschrei aus, als schon ein Scherbenregen auf uns niederprasselte.

Der Schütze hatte es trotz des heftigen Gegenfeuers geschafft, wenigstens eine Kugel auf den Russen abzufeuern. Alles lief in meinem Kopf wie ein Zeitrafferfilm ab, und erst als keine Schüsse mehr fielen, dafür aber ein lautes Hupkonzert einsetzte, traute ich mich, meinen Kopf ein Stück anzuheben. Ich sah mitten in das schmunzelnde Gesicht meines farbigen Kollegen.

»Liegt ihr auch bequem da unten? Festhalten, die Fahrt geht los«, kommentierte er mein Nicken und wandte sich wieder um.

June sicherte den Tatort zusammen mit Phil, während Blair mit eingeschaltetem Blaulicht und heulender Sirene uns einen Weg durch die chaotisch stehenden Fahrzeuge bahnte. Mit hoher Geschwindigkeit raste der schwere Geländewagen weg vom Ort des Geschehens. Ich kletterte zunächst vom Rücken Gassajews hinauf auf die Rückbank.

»Sind Sie in Ordnung, Gassajew?«, fragte ich den Russen, beugte mich zu ihm hinunter.

Der Russe hob mit lautem Stöhnen den Kopf, wälzte sich auf die Seite. Seine Wunde an der Schläfe blutete immer noch stark und das verwischte Blut im Gesicht des Russen jagte mir zuerst einen gehörigen Schrecken ein.

»Ja, außer dem Streifschuss und einigen gebrochenen Rippen geht es mir einigermaßen gut«, knurrte Gassajew und bemühte sich um eine abgebrühte Haltung.

Doch der Schock in seinen Augen verriet den Mann. Dieser zweifache Anschlag hatte ihm mehr zugesetzt, als er uns zeigen wollte.

»Kommen Sie hoch, dann sehe ich mir Ihre Kopfwunde an«, forderte ich den Russen auf, zog meine Beine an.

Gassajew quälte sich neben mich auf die Rücksitzbank, sodass auch Blair das blutverschmierte Gesicht erkennen konnte.

»Soll ich zu einem Hospital fahren, Jerry?«, fragte er und sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein.

Ich antwortete nicht sofort, sondern sah mir die Verletzung genauer an. In der Flaschenhalterung der Mittelkonsole hatte ich eine noch halb gefüllte Mineralwasserflasche entdeckt und mit einem angefeuchteten Taschentuch vorsichtig das meiste Blut aus dem Gesicht von Gassajew entfernt. Zurück blieb eine nicht allzu tiefe Furche an der rechten Schläfe knapp zwei Finger breit über dem Ohr. Ich goss weiteres Wasser über das Tuch und drückte es auf die Wunde.

»Halten Sie das Tuch einfach so fest, Mister Gassajew. Wir haben einen Arzt im Field Office, der sich um die Wunde kümmern kann«, forderte ich den Russen auf.

Blair hatte sowohl den Wagen geschickt durch den Verkehr gesteuert als auch unserem Gespräch gelauscht. Er setzte daher den Weg zur Federal Plaza fort und informierte über Funk bereits Mr High.

»Sie sollten sich einige Gedanken über Ihre Zukunft machen, Mister Gassajew. Wir wissen doch beide, wer Ihnen den Killer auf den Hals geschickt hat, oder?«, nutzte ich die Situation aus.

Der Russe stand noch unter dem Eindruck der beiden Anschläge und ich hoffte, dass er sich in seinem Zustand schneller zu einem Deal überreden ließ. Die Augen von Gassajew waren auf den fließenden Verkehr gerichtet, misstrauisch beobachtete er die anderen Wagen und zuckte bei einem uns überholenden Motorrad zusammen. Nach einer Weile nannte er nur einen Namen.

»Das ist mein Rechtsanwalt. Ich rede erst mit ihm, bevor ich auch nur einen Ton rauslasse«, zerschlug sich meine Hoffnung genauso schnell, wie sie gekommen war.

Anatoli Gassajew war härter als gedacht. Der Russe hatte den Schock gut verdaut und ließ sich jetzt sicherlich nicht mehr so einfach zu einem Deal verleiten. Ich zog mein Mobiltelefon heraus, drückte die von Gassajew angegebene Telefonnummer ein und reichte das Telefon an ihn weiter. Verblüfft schaute er mich an, dann meldete der Rechtsanwalt sich und Gassajew erklärte ihm mit wenigen Sätzen die Lage. Der Rechtsanwalt sagte offenbar zu, dass er ins Field Office kommen würde, denn Gassajew beendete das Gespräch mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck.

»Danke, Agent Cotton. Für alles«, mit diesen Worten reichte der Russe mir mein Mobiltelefon zurück.

***

Nachdem Blair und ich Gassajew beim Arzt im Field Office abgeliefert hatten, fuhren wir hinauf in den dreiundzwanzigsten Stock und begaben uns auf direktem Weg zu Mr High. Helen lächelte uns zu, während sie mit jemandem telefonierte.

Unser Chef hatte die erste Hälfte des Berichtes von uns gehört, als auch June und Phil zu uns stießen. Sie rundeten den Einsatzbericht ab, sodass Mr High über alle Einzelheiten informiert war.

»Der Schütze hat also nicht überlebt. Sehr schade. Es wäre sicherlich interessant gewesen, von ihm einiges über seinen Auftraggeber zu erfahren«, kommentierte unser Chef den Tod des Killers.

Der war aber nicht durch die Kugeln aus den Waffen der Einsatzkräfte getö-46 tet worden, vielmehr war der schwere Sturz mit seinem Motorrad dafür verantwortlich. Der Fahrer verlor durch einen Treffer die Kontrolle, wurde von der schweren Maschine überrollt und anschließend unter einem Truck eingeklemmt. Auf der Fahrt ins Krankenhaus erlag er seinen schweren inneren Verletzungen.

»Es ist kein Mann der Russenmafia, Mister High. Einer der Cops kannte den Schützen. Er gehört zu einem wilden Haufen aus der Bronx und hat wohl schon mehrfach die Drecksarbeit für unterschiedliche Auftraggeber gemacht«, konnte June schon mehr über die Identität des Attentäters mitteilen.

»Das wäre auch zu schön gewesen, wenn die Russen einen der eigenen Männer eingesetzt hätten. Ignas Schischkin ist ein schlauer Fuchs und wird jede direkte Verbindung vermeiden«, sah es unser Chef pragmatisch.

Dann wandte er sich an mich.

»Sehen Sie eine Chance auf eine Absprache mit Anatoli Gassajew, Jerry?«

»Schwer zu sagen, Mister High. Gassajew hat noch auf der Fahrt hierher seinen Rechtsanwalt angerufen, nachdem ich ihm ein wenig ins Gewissen geredet hatte. Es kommt einfach auf einen Versuch an, da er sicher ahnt, was die Stunde geschlagen hat«, konnte ich nur unverbindlich bleiben.

Mr High entschied sich für ein Gespräch mit dem Russen, an dem auch June und ich teilnehmen sollten.

»Er hat Ihnen sein Leben zu verdanken. Vielleicht fällt es ihm in Ihrer Anwesenheit ein wenig leichter, ein Geschäft mit uns zu machen«, begründete unser Chef sein Vorgehen.

So fiel es Phil und Blair zu, die Berichte über den Einsatz zu verfassen, während June und ich mit zum Verhör gingen. Im Vernehmungszimmer erwartete uns ein wesentlich munterer Gassajew, der offensichtlich gut von unserem Arzt versorgt worden war. Ein einfaches Pflaster zierte seinen Kopf oberhalb des rechten Ohres. Nur die Blutflecke auf dem Sakko und dem Oberhemd zeugten noch von der Verletzung. Gesicht und Hände hatte der Russe gewissenhaft gereinigt, saß entspannt neben seinem Rechtsanwalt. Mr High stellte sich vor, genauso wie der Rechtsanwalt.

»Wir freuen uns, Sie bei guter Gesundheit zu sehen. Ich gehe davon aus, dass Sie mit Ihrem Rechtsanwalt bereits über Ihre Situation gesprochen haben. Richtig?«, übernahm unser Chef unverzüglich die Gesprächsführung.

Auf Nachfrage des Rechtsanwaltes schilderte Mr High die bevorstehenden Untersuchungen. Völlig selbstverständlich stellte er das zu erwartende Ergebnis der umfangreichen Untersuchungen der Büros und Privaträume von Anatoli Gassajew dar. Als der Rechtsanwalt gegen eine Durchsuchung seinen Protest erhob, zeigte sich unser Chef überrascht.

»Wir sind zunächst natürlich nur dort eingedrungen, um weitere Anschläge gegen Ihren Mandanten zu verhindern. Erst als die Kollegen vor Ort erhebliches Belastungsmaterial in Bezug auf Schutzgelderpressungen sowie eine Verbindung zu den Morden an Dimitri Koroljow und dessen Familie entdeckten, erfolgte die Einschaltung der Staatsanwaltschaft. Von dort erging die Aufforderung für eine gründliche Durchsuchung, bei der weiteres Belastungsmaterial gefunden wurde«, begründete Mr High das Vorgehen als reine Präventivmaßnahme zum Schutz von Anatoli Gassajew.

Der Rechtsanwalt musste einsehen, dass er gegen diesen Ablauf schlecht Protest erheben konnte. Er warf seinem Mandanten einen vielsagenden Seitenblick zu. Anatoli wurde im Verlauf des Disputs zwischen unserem Chef und seinem Rechtsanwalt immer kleinlauter.

»Zudem müssen wir davon ausgehen, dass Ihr Mandant für drei Erpressungen verantwortlich ist. Besonders schwerwiegend sind dabei die Offenlegung von Abwehrmaßnahmen zur Terrorabwehr und die Veröffentlichung der Liste der Kronzeugendaten. Warum, muss ich Ihnen weder im ersten noch im zweiten Fall erläutern, oder?«, spielte Mr High die nächsten Karten geschickt aus.

Im schmalen Gesicht des Rechtsanwalts arbeitete es, tiefe Sorgenfalten bildeten sich auf der blassen Stirn.

»So, damit haben wir die Karten auf dem Tisch liegen. Möchten Sie zu den verschiedenen Punkten eine Aussage machen, Mister Gassajew?«, wandte sich unser Chef anschließend direkt an den Russen.

Der Russe wirkte zu diesem Zeitpunkt bereits weit weniger entspannt als zu Beginn des Gesprächs. Sein unruhiger Blick flackerte von Mr High zu seinem Rechtsbeistand. Er murmelte einige Worte auf Russisch.

»Stopp, Mister Gassajew! Wenn Sie die Vernehmung lieber in Ihrer Heimatsprache fortsetzen lassen möchten, ziehen wir einen Übersetzer hinzu. Ihre Entscheidung«, unterband Mr High solche Äußerungen umgehend.

Anatoli Gassajew hob abwehrend beide Hände, ließ sie dann mit einem Seufzen auf die Tischplatte sinken. Er sah zu seinem Rechtsbeistand, der mit leicht verkniffenem Gesichtsausdruck nur die Schultern zucken konnte.

»Gilt Ihr Angebot von vorhin noch, Agent Cotton?«, sprach Gassajew überraschend auf einmal mich an.

Große Erleichterung erfasste mich, als der Russe doch noch auf einen Deal zu sprechen kam.

»Natürlich, Mister Gassajew. Mister High verbürgt sich für eine Abmachung zwischen Ihnen und uns, wenn Ihre Aussagen wesentlich zum erfolgreichen Abschluss der Ermittlungen beitragen«, erklärte ich die Rahmenbedingungen für ein mögliches Geschäft.

Gassajew nickte nach kurzem Zögern und stellte gleich eine Reihe von Bedingungen. Er hatte konkrete Vorstellungen, in welchem Gefängnis er seine zu erwartende, langjährige Haftstrafe verbüßen wollte. Offenbar hatte der Russe sich doch schon während der Fahrt einige Gedanken über meinen Vorstoß gemacht oder er rechnete schon länger mit seiner Verhaftung. Uns sollte es nur recht sein, denn mit seinem umfangreichen Wissen über die Geschäfte der Russenmafia in New York würde er nicht nur unsere aktuellen Ermittlungen positiv beeinflussen. Für die Details der Vereinbarung musste der Oberstaatsanwalt eingeschaltet werden. Sobald die Absprache unter Dach und Fach war, würden wir mit den Verhören beginnen können.

***

Die Erkenntnisse aus der umfassenden Aussage von Anatoli Gassajew fielen weit weniger hilfreich aus, als wir es uns erhofft hatten. Er legte in Bezug auf die Schutzgeldzahlungen ein umfassendes Geständnis ab, wobei er auch Ignas Schischkin belastete. Doch mit seiner bestehenden Weigerung, von den Erpressungen auch nur etwas gewusst zu haben, blieb unsere Erwartung auf 48 deutliche Fortschritte in dieser Hinsicht zunächst unerfüllt.

»Was sagt Gassajew über die Ermordung von Dimitri Koroljow.und dessen Familie? Behauptet er etwa, damit auch nichts am Hut zu haben?«, wollte June wissen.

Wie üblich hatte unser Chef uns zu einer Abschlussbesprechung für diesen Tag in sein Büro gebeten. Nach wie vor herrschte eine heftige Missstimmung zwischen der Sonderermittlungseinheit und dem FBI. Steve hielt zwar weiterhin die Fahne im Stab um Lester Goldfield hoch, aber es kam zu keiner vernünftigen Zusammenarbeit.

Sowohl NYPD als eben auch Ermittler der Staatsanwaltschaft gingen immer wieder eigene Wege, was Mr High schlicht nicht akzeptierte. Der Bürgermeister tobte mehrfach vor Entrüstung, wie unser Chef erzählte, aber bei den verschiedenen Erpressungen war sich jede Behörde selbst die Nächste. Speziell seit den Spielchen der Staatsanwaltschaft trat die Sonderermittlungseinheit im Grunde auf der Stelle. Zusammen mit den ausbleibenden Informationen von Gassajew ergab sich dadurch eine extrem schwierige Situation.

»Ja, wobei er offen zugibt, auch selbst an die Ausnutzung der veröffentlichten Daten gedacht zu haben. Er geht stark davon aus, dass Schischkin die Situation schneller erfasst und zugeschlagen hat. Wir kennen die Namen von zwei Mitgliedern der Russenmafia, die für die Tat in Frage kommen«, beantwortete unser Chef die Frage von June.

Es gab eine Reihe von Spuren, die von den Kriminaltechnikem nach dem Anschlag sichergestellt worden waren. Was bisher gefehlt hatte, waren Vergleichsmöglichkeiten.

»Wir werden uns diese beiden Männer vorknöpfen und sehen, ob wir sie mit dem Anschlag in Verbindung bringen können. Die erforderlichen Haftbefehle liegen vor. Sobald wir sie ausfindig gemacht haben, schlagen wir unverzüglich zu«, legte Mr High die nächsten Schritte fest.

Dann öffnete er eine Datei mit den Fotos der beiden Gesuchten und präsentierte uns die Gesichter auf dem Wandmonitor.

»Die kennen wir! Sie gehören zum Personenschutz von Ignas Schischkin«, rief June überrascht aus.

Tatsächlich handelte es sich bei den Gesuchten um Grün und Schwarz, wie ich sie nach ihrer Augenfarbe der Einfachheit halber bezeichnete.

»Wenn es heute Abend wieder Pferderennen in Queens gibt, kennen wir den Aufenthaltsort der beiden Männer«, wurde June unverzüglich aktiv.

Mit einem Nicken erteilte unser Chef seine Zustimmung und so rief June kurzerhand die Rennbahn an und erkundigte sich nach den ausstehenden Rennen an diesem Abend. Mit einem harten Funkeln in den Augen beendete unsere Kollegin das Gespräch.

»Es finden noch drei Rennen am heutigen Abend statt und das zuständige Revier hat vier Cops auf dem Gelände. Sie könnten uns mit Sicherheit sagen, ob Schischkin mit seinem Gefolge auf der Rennbahn ist«, teilte sie uns mit.

Der Anruf auf dem zuständigen Revier führte auch sehr schnell zum Erfolg, und damit hatte sich der Feierabend vorerst für uns erledigt.

»Das bleibt eine alleinige Aktion des FBI! Ich möchte keine weiteren Komplikationen durch unkoordinierte Zugriffe. June leitet den Zugriff und ich kümmere mich um Verstärkung direkt vom zuständigen Revier«, verteilte unser Chef blitzschnell die Aufgaben.

Keine zehn Minuten später rasten wir in drei Fahrzeugen nach Queens.

Sechs Agents vom FBI plus sechs oder vielleicht sogar acht Cops des Reviers - mit dieser Streitmacht sollten wir auch mögliche Widerstände schnell brechen können. Phil studierte während der rasenden Fahrt die kriminellen Biographien von Grün und Schwarz. Wegen ihrer unaussprechlichen Namen hatten wir uns im Team auf diese Bezeichnungen geeinigt.

»Grün ist zwei Jahre älter und hat vier Jahre mehr Erfahrung Rikers auf dem Buckel. Ansonsten gleichen sich ihre Vorstrafen doch sehr. Von Erpressung über leichte bis schwere Körperverletzung. Beide Männer haben bereits vier Anklagen wegen Totschlags abwehren können. Ein Wunder, dass dieses Dreamteam überhaupt noch ungesiebte Luft atmen darf«, zählte Phil mit ungläubigem Kopfschütteln die kriminellen Meriten der beiden Totschläger in Schischkins Diensten auf.

»Mit eingeschüchterten Zeugen und Opfern sowie erstklassigen Anwälten geht auch so was. Grün und Schwarz sind wertvolle Mitarbeiter für Schischkin, da lässt er sich nicht lumpen«, stellte ich resignierend fest.

Meistens lief es nun einmal nach diesem Schema ab. Sehr zum Verdruss der ermittelnden Staatsanwälte, weil ihnen regelmäßig die Prozesse platzten. Auf jeden Fall waren wir vorgewamt. Dieser Zugriff würde kein Spaziergang werden, zumal Schischkin und seine Leute keinen sonderlichen Respekt vorm FBI hatten.

***

Rechtzeitig vor der Zufahrt zum großen Parkplatz an der Rennbahn schalteten wir Rotlicht und Sirene aus, fuhren möglichst unauffällig auf den gut gefüllten Platz. Als ich mit Phil aus dem roten Flitzer kletterte, rollten zwei Streifenwagen über den Parkplatz. Einer der Wagen bog ab und kam auf uns zu, während der zweite Wagen zum reservierten Stellplatz für Einsatzfahrzeuge des NYPD rollte. Ein erstaunlich junger Sergeant meldete sich bei June.

»Der Lieutenant hat mich und fünf Kollegen zur Unterstützung geschickt, Agent Clark. Vier unserer Leute befinden sich routinemäßig auf der Rennbahn und werden uns ebenfalls helfen«, gab er den Umfang der Verstärkung bekannt.

June teilte uns jeweils Abschnitte zu, über die wir unauffällig in den Zuschauerbereich der Rennbahn gelangen sollten. Die Cops würden sich so aufbauen, dass sie einen äußeren Schutzring bilden konnten. Die eigentliche Festnahme von Grün und Schwarz würde durch die Agents des FBI erfolgen. So schlenderten Phil und ich lässig durch einen Seiteneingang und kamen auf dem Weg zu dem Abschnitt mit Schischkin an einer Reihe von Erfrischungsbuden vorbei.

»Wie wär’s, Jerry? Schnell noch ein Hot Dog mit auf den Weg?«, scherzte Phil grimmig.

»Unbedingt, Phil. Meins bitte mit extra viel Zwiebeln«, erwiderte ich, was mein Partner mit einem Schnaufen kommentierte.

Dann erreichten wir den Treppenabgang, der zu den Plätzen der Russen führte. Ein letzter Blick zu Phil, dann zogen wir unsere Waffen und schlüpften in die blauen Windjacken mit der gut lesbaren Aufschrift FBI. Der Mann am Hot-Dog-Wagen starrte uns verblüfft an, dann ruckte sein Kopf zur Seite. Schüsse kamen von den Zuschauerrängen und wir ahnten sofort, was die Stunde geschlagen hatte. Mit den Pistolen im Anschlag sprangen wir vor, als eine dunkle Gestalt am Treppenabsatz erschien. Es war Grün! Er jagte drei Schüsse in Richtung der Zuschauerränge, von wo er offenbar selbst unter Feuer genommen wurde.

»FBI! Waffe fallen lassen!«, brüllte ich los, während ich neben dem Hot-Dog-Wagen in Deckung ging.

Phil hatte nur einen Automaten für Softdrinks als Schutz gefunden. Grün wirbelte herum und schoss noch in der Drehung auf uns. Die ersten beiden Schüsse fetzten in den Getränkeautomaten, sodass Splitter durch die Luft flogen, vermischt mit zischenden Flüssigkeiten.

Unfassbar schnell lenkte der Russe seine nächsten Schüsse auf mich. Hastig zog ich den Kopf ein, als die Kugeln über mir in die Zutaten für die Hot Dogs einschlugen. Klebrige Substanzen klatschten auf meine Jacke.

Wie ein Springteufel tauchte ich hinter dem Wagen auf, als ich Schüsse aus Phils Richtung vernahm. Grün stand immer noch an der gleichen Stelle, nutzte einen Betonpfeiler als Deckung. Phils Schüsse lagen gut. Ich sah Betonsplitter in Brusthöhe des Russen wegfliegen. Eine Schuhspitze erschien für Bruchteile von Sekunden und ich jagte zwei Schüsse in ihre Richtung. Während das eine Projektil mit einer Funkenfontäne vom Betonboden abprallte, riss die zweite Kugel den Schuh des Russen auf. Ein lauter Schmerzensschrei ertönte, dann vernahm ich hastende Schritte weg vom Pfeiler.

»Er flieht, Phil. Hinterher!«, rief ich meinem Partner zu, der längst loshetzte.

Als ich am Treppenabgang vorbeirannte, warf ich einen schnellen Blick in die Zuschauerränge. Ich erkannte die leblose Gestalt eines Cops auf halber Strecke zu den Reihen der Russen. Immer wieder krachten Schüsse aus unterschiedlichen Waffen. Offenbar war es den Russen gelungen, sich zwischen den Sitzreihen zu verschanzen. So hatten wir uns den Zugriff allerdings nicht vorgestellt.

Dann war ich am Treppenabgang vorbei und bog hinter Phil um eine Ecke. Scheinbar konnte mein Partner Grün sehen oder hören, denn er raste ohne Zögern um die Ecke. Also folgte ich seinem Beispiel und wäre um Haaresbreite in ihn hineingelaufen. Im allerletzten Augenblick wich ich aus und kam schliddernd zum Stehen. Just in dem Augenblick, als wir um die Ecke bogen, trat ein Teenagerpärchen eng umschlungen aus einer Tür. Grün reagierte unglaublich schnell, schlug den Jungen brutal mit der Pistole nieder und riss das schreiende Mädchen vor sich.

»Das war’s dann, Feds! Weg mit den Waffen, wenn die Kleine nicht heute schon ihr letztes Date erlebt haben soll«, forderte Grün uns hämisch auf.

***

In meinen Ohren ebbte einen Moment die laute Kulisse aus krachenden Schüssen und kreischenden Menschen ab. Die Zeit fror scheinbar ein und wir befanden uns in einem isolierten Raum. Grün überragte das sich heftig wehrende Mädchen um Haupteslänge und ich überlegte, ob ich einen Fangschuss riskieren sollte. Meinem Partner schien es nicht anders zu ergehen, so wie er den Russen fixierte.

Bevor wir diese Idee überhaupt verwerfen konnten, tat das Mädchen etwas Unglaubliches. Von einer Sekunde auf die nächste veränderte sie ihr Verhalten. Urplötzlich rammte sie mit großer Wucht den spitzen Absatz ihrer Stiefel in den bereits verletzten Fuß von Grün. Kalkige Weiße schoss in dessen Gesicht und sein Mund öffnete sich zu einem Schrei. Der kam aber erst heraus, als das Mädchen ihre Zähne in die Hand des Mannes bohrte.

Es war keine kluge Verhaltensweise, in die Hand eines Menschen zu beißen, der einem eine geladene und entsicherte Pistole an den Kopf hielt. So weit dachte das Mädchen in diesem Augenblick aber nicht und brachte damit den Russen vollends aus dem Takt.

Mit einem dumpfen Aufschrei versetzte Grün dem Mädchen einen brutalen Tritt und schleuderte den Teenager dadurch genau in unsere Schusslinie. Phil fing das taumelnde Mädchen auf, während ich zur Seite auswich und meine Waffe auf den Russen richten wollte.

Doch der Mann gab immer noch nicht auf, sondern sprang auf einen Treppenabgang zu. Offenbar hatte er sich in den Kopf gesetzt, eine neue Geisel zu nehmen. Dieses Risiko wollte ich auf keinen Fall eingehen, zielte sorgfältig. Ich jagte eine Doublette aus dem Lauf.

Die erste Kugel riss ein Stück der Hinweistafel neben der Treppe ab. Das herumfliegende Teilstück veranlasste Grün zu einem Wegducken, wodurch die zweite Kugel platt in die Verr schalung neben der Treppe einschlug. Fluchend hetzte ich weiter, suchte mit hektischen Blicken den Russen. Zum Glück hatten die Zuschauer sich längst von den Tribünen entfernt, sodass Grün nicht so leicht eine weitere Geisel finden konnte. Ich sah seinen geduckten Rücken zwischen zwei Sitzreihen, schoss nochmals. Dieses Mal fetzte die Kugel ein Stück aus der Plastikrückenlehne eines Sitzes, verfehlte erneut den Fliehenden.

Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal und hatte bald den Russen direkt unter mir. Sein Ziel war scheinbar ein verwaister Stand mit Souvenirs. Falls er sich hinter den dünnen Holzwänden eine gute Deckung erhoffte, musste Grün mittlerweile völlig in Panik geraten sein. Ich sah, wie er den Stand erreichte und die Seitentür auf riss.

Einige Stufen unter dem Stand schimmerte urplötzlich das dunkle Blau einer Uniform zwischen den Sitzreihen auf. Ich winkte dem Cop zu und deutete auf den Souvenirstand. Er verstand sofort und kam die Stufen hinauf, hielt seine Pistole unverwandt auf den Stand gerichtet. Grün gab jetzt keinen Mucks mehr von sich, hielt sein Versteck offenbar ernsthaft für brauchbar. Der Cop und ich erreichten die kleine Plattform mit dem Souvenirstand gleichzeitig. Die Mündungen unserer Waffen zielten auf die freie Fläche oberhalb eines Tresens mit den Souvenirs.

»Werfen Sie die Waffe raus! Hier kommen Sie nicht mehr weg, und die dünnen Wände schützen Sie auch nicht«, rief ich Grün zu.

Es polterte im Stand, dann erschien tatsächlich langsam das Gesicht des Russen. Merkwürdigerweise wirkte er jedoch völlig gelassen, was nicht nur den neben mir stehenden Cop irritierte. Dann erschien ein brauner Haarschopf unter dem Kinn des Russen, gefolgt von zwei ängstlich blickenden Kinderaugen. Dieser Mistkerl hatte beobachtet, wie sich ein höchstens achtjähriger Junge in den Souvenirstand geflüchtet hatte. Jetzt hatte Grün seine Geisel und setzte sie gnadenlos ein.

»Die Wände nicht, Agent. Aber dieser Junge ganz bestimmt. Legen Sie die Waffen nieder und gehen Sie langsam die Treppe nach unten!«, forderte er mit gepresster Stimme.

Der Russe verhielt sich wie ein angeschossenes Raubtier, das man in die Enge getrieben hatte. Hier durften wir keine Tricks probieren, wenn wir nicht das Leben des unschuldigen Jungen aufs Spiel setzen wollten. Ich machte dem Cop ein Zeichen und so legten wir beide unsere Dienstwaffen auf den Boden.

»Machen Sie doch keinen Unsinn! Sie kommen nicht weit und Kidnapping verschlechtert Ihre Lage nur noch!«, versuchte ich mein Glück mit Vernunft.

»Halten Sie das Maul, Agent! Als Mörder habe ich nichts mehr zu verlieren, und auf einen Toten mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an«, schätzte der Russe seine Lage ziemlich düster und leider absolut richtig ein.

Er hatte wirklich nicht mehr viel zu verlieren, und so kam er humpelnd mit dem vor Angst starren Jungen aus dem Souvenirstand. Die versammelten Kollegen und Cops verfolgten gebannt das Geschehen. Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht schleppte Grün sich Stufe um Stufe die Treppe hinauf, den Jungen immer als lebendiges Schutzschild vor sich haltend.

»Damned!«, keuchte der Cop neben mir voller Entsetzen auf, als eine Kugel in den Hinterkopf von Grün einschlug.

Blut spritzte auf das Gesicht des Jungen, der einfach umkippte und einige Stufen hinunterkullerte. Mit wenigen Sätzen war ich bei dem Jungen, bremste seinen Sturz. Der linke Arm stand in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab, vermutlich gebrochen. Das würde aber schneller wieder heilen, als der Junge das Trauma loswerden konnte. Ein Cop nahm mir den leblosen Jungen aus dem Arm, deutete nach oben.

»Ihre Kollegen rufen«, murmelte er nur und ich stapfte die Stufen zu June und den anderen hoch, nachdem ich meine Waffe wieder eingesammelt hatte.

»Er hat die Augen aufgemacht und will etwas sagen«, rief Phil mir zu.

Ich blickte über die Schultern meiner knienden Kollegen zu dem sterbenden Russen hinab. Der Schleier des Todes zog bereits über die Pupillen, als er keuchend einige Worte auf Russisch ausstieß.

»Wiederholen Sie das auf Englisch!«, brüllte June ihn aufgeregt an.

Grün spuckte Blut, kämpfte um diese letzten Worte und dann sackte sein Kopf endgültig schlaff zur Seite. Die Kraft, um seine Worte auch noch in Englisch zu sagen, hatte er nicht mehr gefunden.

»Das darf doch nicht wahr sein! Wir waren so dicht dran, und dann geht alles schief. Mein Russisch reicht nicht, aber es klang nach einem Namen. Irgendwas mit Ken, glaube ich«, stöhnte June fassungslos.

Mit hängenden Schultern erhob sie sich, warf einen letzten Blick auf den Toten.

»Hätte er es doch nur zuerst auf Englisch gesagt. Wer weiß, was er uns zum Schluss noch verraten wollte«, murmelte meine Kollegin erschlagen.

Blair trat neben seine Partnerin und legte einen Arm um ihre Schultern.

»Das war eine Adresse in Downtown, Agent«, meldete sich überraschend der Sergeant zu Wort.

»Was? Sprechen Sie etwa Russisch?«, fragte June und starrte den jungen Cop ungläubig an.

Er zuckte leicht verlegen mit den Schultern.

»Ja, Agent Clark. Meine Vorfahren stammen aus der Ukraine und dort spricht man auch Russisch«, erklärte er fast entschuldigend.

Er gab die Sätze des Toten wieder, der zuerst seinen Gott um Vergebung angefleht hatte und zum Schluss die Straße mit Hausnummer sowie Etage genannt hatte.

»Das war es! Er hat den Straßennamen in Englisch, aber Nummer und den Rest in seiner Sprache gesagt«, nickte June begeistert.

***

»Hier soll Schischkin eine Wohnung haben?«, staunte nicht nur Phil, als wir in der Kenmare Street hinter einem schrottreifen Transporter anhielten.

Der Officer auf der Pferderennbahn hatte die letzten Worte des sterbenden Russen als eine Adresse in Downtown verstanden. Dass Ignas Schischkin sich in größten Schwierigkeiten wähnte, bewies der eiskalte Mord an einem seiner eigenen Männer. Offenbar hatte der Anführer der Russenmafia seinen Aufpasser töten lassen, während er mit den restlichen Helfershelfern von der Pferderennbahn in Yonkers geflohen war. Insofern wogen die letzten Worte von Grün erheblich, und trotz der wenig passenden Umgebung für einen Mann vom Kaliber Schischkins spürte ich, dass der Cop die Adresse richtig verstanden hatte.

»Wir klopfen mal bei den Kollegen an«, entschied Phil, der sich bereits aus dem silbernen Sebring schälte.

Wir hatten uns den Wagen von June ausgeborgt, da mein roter Flitzer in dieser Gegend zu sehr aufgefallen wäre. Wir klopften das vereinbarte Zeichen an die Hecktür des schrottreifen Transporters und ein Cop öffnete uns. Schnell schlüpften mein Partner und ich ins Innere, das mit drei Officers schon eng genug war. Während Phil sich gegen die Tür lehnte, presste ich mich neben einer Konsole an die Seitenwand.

»Und? Haben Sie Schischkin oder einen seiner Leute schon ausmachen können?«, fragte ich gespannt die Techniker des NYPD.

»Schischkin selbst haben wir bisher nicht gesehen. Aber zwei seiner Handlanger sind in dem Hauseingang verschwunden«, berichtete der Officer, der Phil und mich in den Wagen gelassen hatte.

Dabei deutete er auf eine rostige Stahltür, die genau wie alle Hauswände vielfarbig mit Graffiti übermalt worden war. Zusammen mit den teilweise zerstörten Fensterscheiben, den stinkenden Müllbergen in den Seitengassen und den ausgeschlachteten Rostlauben am Straßenrand ergab dies alles ein Bild der Vernachlässigung. Es war wirklich ein clever gewähltes Versteck.

»Verfügen Sie über einen Grundriss des Hauses? Wissen Sie, in welcher Wohnung Schischkin und seine Männer sich aufhalten? Überhaupt: Wie viele seiner Helfer hat er bei sich?«, überschüttete ich den Cop mit einer Reihe wichtiger Fragen.

Der Mann hob abwehrend beide Hände hoch.

»Langsam, Agent Cotton. Sie können von Glück sagen, dass wir mit dem Überwachungsteam überhaupt hier sind. Wir haben nur die Helfer gesehen und können daher sagen, um welches Haus es sich handelt. Mehr nicht«, blieb der Cop die Antworten schuldig.

Wir dankten ihm und baten darum, uns auf dem Laufenden zu halten, sollte ihnen etwas Neues auffallen.

***

Phil und ich eilten zurück zum Wagen und versuchten, über unser Hauptquartier an die benötigten Informationen zu kommen. Schließlich meldete sich ein Captain vom zuständigen Revier und half uns weiter. Er schickte ein SWAT-Team sowie vier Streifenwagen. Die Cops vom Revier würden sich um die Absperrung der Straßen kümmern und Baupläne des Hauses mitbringen. Zusammen mit dem SWAT-Team konnten wir dann den Zugriff vorbereiten und durchführen.

Zwanzig Minuten nach dem Anruf des Captains fuhren wir mit dem Wagen in die Mott Street. Dort standen die Einsatzfahrzeuge und wir besprachen uns mit den Cops vom Revier. Im Transporter der Spezialeinheit konnten wir ungesehen die Karten mit dem Grundriss des Hauses in der Kenmare Street ausbreiten.

»Ein Strohmann hat vor langer Zeit schon diese Wohnung im siebten Stockwerk erworben. Bisher hatten wir nur die Ahnung, dass der einschlägig Vorbestrafte es für eine der Organisationen abgewickelt hatte. Durch das Auftauchen der Russen wissen wir jetzt auch, für wen«, zeigte der Sergeant des Reviers sich sicher, dass es die Wohnung von Schischkin sein musste.

Die Logik gab dem Cop recht. Es wäre schon ein unfassbarer Zufall, wenn gleich zwei solcher Wohnungen im gleichen Haus existieren sollten. Über die restlichen Wohnungen gab es wenig zu sagen. Es waren typische Durchgangswohnungen auf der sozialen Leiter, wobei die meisten Mieter sich auf dem Weg nach unten befanden. Wir mussten mit einigen Junkies und Kleinkriminellen rechnen. Das würde den Zugriff aber kaum behindern, wenn wir nicht zufällig über eine Drogenküche stolpern sollten. Phil und ich besprachen die Details.

»Wir wissen einfach nicht, über wie viele Männer Schischkin dort verfügen kann«, warnte Phil nochmals eindringlich.

Dann erhielten die Besatzungen der Streifenwagen den Befehl, die Straßensperren aufzubauen. Wir rollten gleichzeitig mit dem Transporter des SWAT-Teams vor und drangen durch die verrostete Eisentür ins Haus ein. Während Phil und ich uns mit sechs Cops des Einsatzteams in den verdreckten Fahrstuhl drückten, rannten sechs Cops über die Treppen in den siebten Stock.

Der Sergeant bei uns im Lift stimmte unsere Fahrt perfekt mit dem Team aus dem Treppenhaus ab. Als die Fahrstuhl -türen auseinanderglitten, sicherten die anderen Cops bereits den Gang vor Schischkins Versteck. Wir verteilten uns auf dem Gang und wollten in die abgesprochenen Positionen gehen. Da öffnete sich unversehens die Apart -menttür der Wohnung und drei runde Gegenstände kullerten in den Gang.

»Handgranaten!«, brüllte der Sergeant und alle warfen sich zu Boden, zogen sich in den noch offen stehenden Fahrstuhl oder ins Treppenhaus zurück.

Ich konnte mich nur mit einem wilden Satz in den Gang hineinwerfen, versuchte möglichst viel Distanz zu den Handgranaten herzustellen. Der Aufprall auf den Gang presste mir die Luft aus der Lunge, gleichzeitig verschränkte ich die Arme über meinen Kopf. Drei dumpfe Explosionen brachten meine Welt zum Bersten. Der Explosionsknall ließ mich ertauben, die Druckwelle schleuderte mich durch die Luft, Rauch reizte meine Atemwege. Noch bevor ich gegen die Wand geschleudert wurde, spürte ich mehrere harte Schläge gegen meinen Rücken. Dann wurde es dunkel um mich.

***

Das Erste, was ich wieder sah, war das Gesicht eines Cops. Der Mann leuchtete mir mit einer Taschenlampe in die Augen und übte sich in tonloser Lippensprache.

»Reden Sie doch lauter, Mann!«, forderte ich den Cop auf, der ein erleichtertes Grinsen zeigte.

Dann legte er seine Hände auf seine Ohren und deutete schließlich auf meinen Kopf. Jetzt kapierte ich endlich. Der Knall hatte meine Trommelfelle in Mitleidenschaft gezogen, daher verstand ich den Kollegen des NYPD nicht. Sehen konnte ich also noch, die Ohren würden mit der Zeit wohl auch wieder funktionieren. Was waren das für harte Schläge in meinem Rücken gewesen? Splitter?

»Mein Rücken. Mehrere Einschläge«, rief ich dem Mann zu.

Bevor er darauf reagieren konnte, musste er für einen Sanitäter und Notarzt seinen Platz räumen. Offenbar hatten sie meine Worte mitgehört, denn sie drehten mich vorsichtig in die Bauchlage. Nach und nach ließ der Schock nach und ich spürte starke Schmerzen am ganzen Körper. Tastende Finger auf dem Rücken verrieten mir, dass der Arzt die Schäden dort untersuchte. Ich hatte zwar eine Schutzweste getragen, aber ich war mir nicht sicher, ob sie auch einen Schutz gegen herumfliegende Schrapnelle darstellte. Dann drehten die beiden Männer mich wieder zurück in die Seitenlage, vermieden den Kontakt meines Rückens mit dem Boden.

»Sie haben einige Splitter in den Rücken bekommen. Darunter waren nicht nur Putzbrocken, sondern wohl auch Metallstücke der Handgranaten. Verstehen Sie mich?«, brüllte der Arzt mich an, was mich zusammenzucken ließ.

»He, Doc! Sie müssen nicht so schreien, mein Gehör hat sich wieder zurückgemeldet.«

Der Arzt murmelte eine Entschuldigung und erklärte mir dann mit wenigen Sätzen den Zustand meines Rückens. Die harten Schläge, die ich gespürt hatte, stammten überwiegend von Putzbrocken. Diese hatten die Explosionen aus den Wänden gerissen und in alle Richtungen geschleudert. Gefährlicher fand der Medizinmann aber einige scharfkantige Metallsplitter, die einen Weg durch die Schutzweste gefunden hatten.

»Ich verabreiche Ihnen ein Schmerzmittel, dann bringen wir Sie ins Bellevue Hospital«, sagte der Arzt und nahm die bereits aufgezogene Spritze aus der Hand des Rettungssanitäters.

Während sie mich zum Transport vorbereiteten, wandte ich vorsichtig den Kopf und suchte nach Phil und den Cops. Der Gang war ein einziges Schlachtfeld. Die drei Explosionen hatten mehrere Türen aus den Angeln gedrückt und ganze Serien von Putzstücken aus den Wänden gerissen. Mehrere Ärzte und Sanitäter behandelten verletzte Angehörige des SWAT-Teams. Mein Blick erfasste das gähnende Loch an der Stelle, wo vor zwei Minuten noch die Wohnungstür zum Versteck von Ignas Schischkin gewesen war. Eine schemenhafte Gestalt tauchte in der Türöffnung auf, wo vorher die Tür gewesen war. Der Mann kam auf 56 mich zu, kniete neben der Tragbahre nieder.

»Hi, Jerry. Der Doc sagt, dass du einiges abbekommen hast. Ist aber nicht wirklich schlimm, reicht nur für einige erholsame Tage im Krankenhaus«, zeigte Phil sich deutlich erleichtert bei meinem Anblick.

Fassungslos schaute ich in sein Gesicht, das eine schaurige Maske aus Staub und Blut darstellte.

»He, Partner. Was ist mit dir?«, keuchte ich entsetzt auf.

Er sah mich fragend an, bis ich auf sein Gesicht zeigte. Er fuhr sich mit der Hand darüber, betrachtete die schmutzigen Finger und schüttelte dann grimmig den Kopf.

»No, Jerry. Ich hatte das unglaubliche Glück, dass der Sergeant direkt vor mir stand. Der arme Kerl hat die volle Ladung abbekommen und das Blut stammt von ihm. Er hat es nicht überlebt und mir das Leben gerettet«, kam es mit gepresster Stimme von ihm.

Der ganze Zugriff war ein einziges Desaster.

»Wie steht es mit den anderen Cops?«, fragte ich weiter, hielt die beiden Rettungssanitäter zurück, die mich auf die Bahre hieven wollten.

»Es gibt verschiedene Verletzungen, aber keine lebensgefährlichen Sachen. Du und zwei Cops müssen ins Krankenhaus, wir anderen können uns um Schischkin und seine Leute kümmern«, fasste Phil die Lage in zwei Sätzen zusammen.

Die Sanitäter ignorierten meine erneuten Proteste und hoben mich sanft auf die Bahre. Sie standen schließlich mit der Bahre zwischen sich im Gang, drückten Phil eine Infusionsflasche in Hand. Da der Aufzug von den Explosionen stark in Mitleidenschaft gezogen worden war, führte der einzige Weg nach unten über das Treppenhaus. Auf dem Weg zur Straße spürte ich eine wohlige Wärme in mir, von Schmerzen war nichts mehr zu merken.

»Was ist mit Schischkin, Phil?«, wollte ich unbedingt noch wissen, bevor man mich ins Hospital schaffte.

Der Einsatz der Granaten war keine sehr schlaue Idee gewesen, wie der Anblick in der Wohnung zeigte. Offenbar war der Plan gewesen, sich abzusetzen, sobald die Explosionen abgeklungen waren. Daher hatten sich zwei Helfer des Russen direkt hinter der Wohnungstür aufgehalten, während Ignas Schischkin in dem Durchgang zum Wohnzimmer stand. Die Explosionswelle hatte aber die dünne Wohnungstür mit großer Wucht aus den Angeln gedrückt und auf die dahinter wartenden Männer geschleudert. Anschließend musste ein ganzer Regen von Putzbrocken auf sie herniedergegangen sein. Einige Brocken hatten schließlich auch Schischkin selbst getroffen, und so fanden Phil und die Cops ihn bewusstlos in der Wohnung. Der Russe, der als Erster hinter der Tür gestanden hatte, konnte nicht gerettet werden. Er war bereits tot, als die Sanitäter eintrafen. Um Schischkin und seine anderen Helfer kümmerten sich die Rettungskräfte.

»Schischkin hat nicht viel abbekommen, Jerry. In ein oder zwei Tagen werden wir ihn verhören können«, waren die letzten Auskünfte, die Phil mir geben konnte.

***

Ich musste auf Anraten der Ärzte drei Tage im Krankenhaus bleiben. Vier kleine Metallsplitter wurden aus meiner Haut gezogen, die aber dank der Schutzweste nicht tiefer eindringen konnten. Schon in der zweiten Nacht konnte ich wieder auf dem Rücken liegen und fühlte mich sehr fit. Mr High und die Kollegen besuchten mich am Vormittag nach der Operation.

»Schischkin hat nur einige Prellungen und eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen, Jerry. Er soll angeblich die ganze Zeit wie ein Rohrspatz fluchen, weil seine Männer diese Granaten geworfen haben. Das und unsere Beweise in Bezug auf den Mordanschlag gegen Dimitri Koroljow reichen aus, um ihn in Haft zu behalten«, erzählte unser Chef mir von dem Stand der Ermittlungen.

»Sehr gut, Sir. Wie igt der Stand der Dinge bei den Erpressungen? Gab es weitere Veröffentlichungen?«, fragte ich gespannt nach.

Einen Augenblick sahen die Kollegen sich an, dann gab Phil mir die gewünschte Auskunft.

»Das ist eine komische Sache, Jerry. Es hat keine weiteren Veröffentlichungen gegeben und auch sonst keine Reaktionen des Erpressers oder der Erpresser«, zuckte mein Partner ratlos mit den breiten Schultern.

»Der Bürgermeister und auch die anderen Stabsmitglieder gehen zurzeit davon aus, dass Ignas Schischkin hinter den Erpressungen steckt. Es gibt einige Indizien, die ihn mit dem Mord an dem Kronzeugen und seiner Familie in Zusammenhang bringen. Daher traut man ihm auch die Erpressungen als Ablenkungsmanöver zu«, weihte mich unser Chef in die Überlegungen der leitenden Beamten der Sonderermittlungseinheit ein.

»Hmm. So könnte es natürlich gewesen sein, wenn ich auch nicht wirklich überzeugt davon bin«, konnte ich diese Gedankengänge nicht völlig von der Hand weisen.

***

In den Stunden nach der Operation bis zu meiner Entlassung aus dem Krankenhaus am folgenden Abend ging ich gedanklich die Abläufe immer wieder durch. Phil, June und Blair besuchten mich nochmals und berichteten über die ersten Vernehmungen von Ignas Schischkin.

»Er hat sich gleich zwei Topanwälte kommen lassen und die überhäufen uns jetzt mit Anträgen. Wir konnten bisher nicht viel mit Schischkin reden. Dennoch scheint ihn etwas mächtig zu ärgern. Jedes Mal, wenn er sich zu den Erpressungen äußern will, unterbrechen ihn seine Rechtsanwälte«, erzählte June.

»Dann hat der Oberstaatsanwalt die Erpressungen jetzt also ganz offiziell mit in die Anklageschrift aufgenommen?«, hakte ich überrascht nach.

»Ja, hat er. Im Grunde sind die Indizien dafür reichlich dünn und Mister High und Steve waren gegen diese Einbindung. Der Oberstaatsanwalt hat sich aber die Rückendeckung vom Bürgermeister und Police Commissioner geholt, dagegen kommt unser Chef nicht an«, schilderte Blair die verfahrene Situation aus Sicht des FBI.

Am Tag meiner Entlassung wäre ich am liebsten vom Bellevue Hospital direkt ins Büro gefahren, aber das hatte Mr High mir ausdrücklich untersagt. Er hatte mir Phil als Aufpasser geschickt, der mich abholte und zu meiner Wohnung brachte.

»Ich nehme den Jaguar mit zu mir und hole dich morgen früh ab. Dann erst reden wir über den Fall«, zeigte mein Partner sich verschlossen, als ich mit ihm über die Ermittlungen sprechen wollte.

***

Am nächsten Vormittag saß eine sehr bedrückte Runde um den Besprechungstisch von Mr High. Vor unserer Zusammenkunft hatte unser Chef an einer Besprechung im Rathaus teilgenommen, die der Bürgermeister anberaumt hatte.

»In Absprache mit dem Oberstaatsanwalt und dem Police Commissioner will der Bürgermeister, dass alle drei Erpressungsversuche Ignas Schischkin angelastet werden«, mit diesen Worten hatte unser Chef die Runde eröffnet.

Verärgerte Blicke flogen über den Tisch hin und her. Es gab keinen unter uns, der mit diesem Ergebnis einverstanden war. Die Indizien in Bezug auf die Erpressungen waren sehr schwach, und da der Russe weiterhin strikt jede Verantwortung dahingehend weit von sich wies, konnte man auch nicht mit einem Geständnis rechnen.

»Wie will der Oberstaatsanwalt denn die erforderlichen Beweise erhalten? Ermitteln seine Leute weiter?«, fragte June mit erkennbarer Wut im Bauch.

Mr High besah sich eingehend die Notizen vor sich auf dem Tisch, so als suche er dort nach der passenden Antwort. Offenbar hatte er einige Schwierigkeiten, die Frage von June mit einfachen Worten zu beantworten. Das war allerdings ein sehr seltenes Phänomen bei unserem Chef. Zudem verursachte es mir ein ungutes Gefühl.

»Ich habe dem Bürgermeister eine Frist von 48 Stunden abgerungen, in der wir entweder ausreichendes Belastungsmaterial gegen Schischkin beibringen oder den wirklichen Erpresser festnageln können«, machte er es dann recht einfach.

Einen Moment sahen wir uns verwirrt an.

»Mit anderen Worten, wir tragen unsere Haut zu Markte«, murmelte Blair Duvall halblaut.

So würde ich es vielleicht nicht formuliert haben, aber es traf meine Gefühlslage ziemlich präzise. Das Nicken von Phil und June konnte man in gleicher Weise interpretieren.

»Nein, Blair. Ich setze einfach mein vollstes Vertrauen in die Fähigkeiten meiner Ermittler! Ich bin mir sicher, dass Sie und Ihre Kollegen den Fall erfolgreich abschließen werden«, korrigierte Mr High mit ruhiger Stimme.

»Dann sollten wir lieber sofort mit den Ermittlungen beginnen«, sah June die einzige Möglichkeit, wie wir das kleine Wunder noch zustande bringen könnten.

Mr High überreichte uns jeweils eine Diskette mit allen gesammelten Informationen zu den Erpressungen. Steve hatte sie hergestellt, da ein reibungsloser Zugriff auf die Systeme des Rathauses und des NYPD sowie der Staatsanwaltschaft zurzeit nicht möglich war.

Wir setzten uns zunächst in Phils und mein Büro, um die ersten Schritte abzusprechen. Zuerst wollten wir uns einen vollständigen Überblick über die noch in Frage kommenden Kandidaten für die Erpressungen verschaffen. Wir verabredeten unser nächstes Treffen um drei Uhr am Nachmittag, wo wir dann die Außeneinsätze koordinieren wollten.

»Glaubt der Chef wirklich, dass wir eine Chance haben?«, fragte Blair, bevor er mit June unser Büro verließ.

»Ja«, antworteten ihm drei Stimmen im Chor.

»Mister High ist ein Realist, Blair. Er weiß aber meistens besser als wir selbst, welche Fähigkeiten er von uns erwarten darf. Er ist sich sicher, sonst hätte er keinen solchen Vorschlag gemacht«, führte ich ein wenig weiter aus.

Blair setzte sein typisches Grinsen auf, zuckte die breiten Schultern und versetzte Phil einen derben Schlag auf den Rücken.

»Kleine Sonderwette gefällig?«, fragte er mit glänzenden Augen.

June und ich tauschten einen vielsagenden Blick aus. Seitdem Blair von New Orleans zu uns nach New York versetzt worden war, wetteten Phil und er um alle möglichen Sachen. Der farbige Hüne hatte dabei meistens die Nase vorn, was Phil umso mehr anspornte, immer neue Wetten einzugehen. June und ich hatten es längst aufgegeben, unseren Partnern diesen Blödsinn ausreden zu wollen.

»Gemacht, Blair. Worauf und was ist der Wetteinsatz?«, ging Phil erwartungsgemäß sofort darauf ein.

»Ich setze auf June und mich, dass wir den entscheidenden Beweis für den wahren Erpresser finden. Als Wetteinsatz steht ein selbst zubereitetes Essen. Na, hältst du dagegen oder bist du dabei?«, schlug Junes Partner dieses Mal eine sehr ungewöhnliche Wette vor.

Phil stöhnte gequält auf, als June ihrem Partner einen bösen Blick zuwarf.

»Das ist eine dumme Wette, Blair! Von mir aus könnt ihr auf Sportergebnisse oder das Wetter tippen, aber doch nicht auf den Ausgang eines Falles. Also vergiss den Vorschlag ganz einfach, Phil«, wies meine Kollegin ihren Partner in seine Schranken.

Blair machte ein zerknirschtes Gesicht, da streckte Phil ihm die Hand hin.

»Einverstanden, Blair. Schlag ein«, ging mein Partner auf diesen Unsinn allen Ernstes ein.

***

Beim nächsten Gespräch im Büro von Mr High am Tag, nachdem er uns die Ermittlungen übertragen hatte, konnten wir keine wesentlichen Fortschritte verzeichnen.

»Steve und der Stab haben erstklassige Arbeit geleistet und im Grunde alle erdenklichen Hinweise ausgewertet. Weder konnten Spuren eines elektronischen Einbruchs in auch nur einem der Netzwerke entdeckt werden, noch brachten sie die Erpresserschreiben weiter. Wir haben uns zusätzlich jede noch nicht überprüfte Person vorgenommen, die auch nur aus einer Erpressung einen Vorteil ziehen könnte«, trug ich den ersten Teil unserer bisherigen Ergebnisse vor.

»Absolute Fehlanzeige, und so haben wir uns bis gegen Mitternacht ausschließlich auf die Russenmafia konzentriert. Der Mord an Dimitri Koroljow kann nur von Ignas Schischkin veranlasst worden sein. Darüber sind wir uns alle einig. Dummerweise hat er auf Anraten seiner Anwälte bisher jede Aussage verweigert. Brauchbare Beweise für diesen Anschlag oder wenigstens die Auftragsvergabe dazu liegen der Staatsanwaltschaft allerdings vor. Sie sind auf kein Geständnis angewiesen, leider«, fasste June den zweiten Abschnitt unserer Recherchen zusammen.

Mr High hörte aufmerksam zu und hakte einige Punkte auf seinem Block ab. Wir hatten offenbar alle Schritte, die er sich ebenfalls überlegt hatte, erledigt.

»Ja, der Oberstaatsanwalt hat uns von dem verletzten Handlanger Schischkins erzählt. Die Staatsanwaltschaft hat den Mann zur Zusammenarbeit überreden können und er will in der Mordsache aussagen. Sie haben gute Arbeit geleistet, auch wenn uns immer noch ein Hinweis auf den Erpresser fehlt.«

Sein Lob war ehrlich gemeint und trotzdem spürte ich die Verbitterung über den Stillstand in den Ermittlungen. Ihm und uns lief die Zeit davon und es sah im Moment nicht nach einem Erfolg in letzter Sekunde aus.

»Ich sehe eine echte Chance darin, wenn June und ich uns mit Schischkin nochmals unterhalten könnten«, schlug ich Mr High ein Gespräch vor, wovon meine Kollegen allerdings nicht so angetan waren.

»Was versprechen Sie sich davon, June?«, wandte unser Chef sich an meine Kollegin.

Sie warf mir einen Blick zu, zögerte einige Bruchteile von Sekunden mit der Antwort.

»Darüber sind wir uns nicht ganz einig, Sir. Wir würden auf der einen Seite durch das Gespräch wertvolle Zeit verlieren, aber auf der anderen Seite könnten wir endlich Gewissheit über eine Verwicklung Schischkins erhalten«, zeigte June ihm fair den Stand der Meinungen im Team auf.

Mr High nickte verstehend und dachte einen Augenblick nach, bevor er in die Runde sah.

»Gibt es bessere Wege, die wir beschreiten sollten?«, lautete seine einfache Frage.

Da lag der Haken. Wir hatten keine Hinweise und daher keinen brauchbaren Ansatz für andere Ermittlungen. Damit war die Angelegenheit dann erledigt und Mr High verschaffte June und mir ein Gespräch mit Ignas Schischkin.

Es fand in Anwesenheit seiner beiden Rechtsanwälte in einem Besprechungszimmer auf Rikers Island statt. Beide Anwälte betonten die bestehende Aussageverweigerung ihres Mandanten und sahen keinen Sinn in einem Gespräch. Dennoch versuchten wir unser Glück.

»Sie stecken tief in der Klemme, Mister Schischkin. Der Oberstaatsanwalt und der Bürgermeister wollen Sie unbedingt auch für die Erpressungen verantwortlich machen. Meine Kollegen und ich haben da noch leichte Zweifel, aber mit Ihrer vollständigen Aussageverweigerung kommen wir dann wohl nicht weiter. Schade, wir hätten Ihnen gerne geglaubt«, brachte June unser Anliegen auf den Punkt.

Ignas Schischkin fluchte leise, als sie ihn auf die Geschichte mit den Erpressungen ansprach. Mahnend legte unverzüglich der eine Anwalt seine Hand auf den Unterarm des Russen. Der schüttelte sie verächtlich ab, stieß dann entschieden die Luft aus.

»Besorgen Sie mir einen Deal, Agent Clark. Dann können wir über die Ermordung von Koroljow und dessen Familie sprechen. Doch mit den Erpressungen habe ich definitiv nichts zu tun!«, stieß er wütend hervor.

Beide Anwälte wurden ungeheuer lebendig, redeten gleichzeitig beschwörend auf ihren Mandanten ein. Sie sahen wohl gerade eine Menge Prozesstage und damit einen Haufen Honorare den Hudson hinunterschwimmen. June sagte Schischkin zu, einen entsprechenden Vorschlag über unseren Chef an den Oberstaatsanwalt weiterleiten zu wollen. Dann kehrten wir mit gemischten Gefühlen ins Hauptquartier zurück.

***

Mr High sprach uns soeben seine Glückwünsche für diesen Durchbruch bei Ignas Schischkin aus, als ein aufgeregter Blair Duvall um ein Gespräch nachsuchte.

Unser Chef bat ihn und Phil zu sich, legte dann mit neugieriger Miene den Telefonhörer wieder zurück.

»Haben Sie eine Ahnung, worüber Blair mit mir reden möchte?«, fragte er gespannt.

June und ich konnten nur ahnungslos mit den Schultern zucken und waren nicht weniger neugierig als Mr High. Zehn Minuten später saßen wir mit verblüfften Gesichtern am Besprechungstisch, starrten den farbigen Hünen begeistert an.

»Das könnte tatsächlich die entscheidende Spur sein, Blair. Ausgezeichnete Arbeit!«, lobte unser Chef den Kollegen.

Anschließend herrschte eine Weile nachdenkliches Schweigen. Blair hatte einen unglaublichen Hinweis entdeckt, und doch stellte sich die abschließende Untersuchung ein wenig schwierig dar. Mr High übernahm schließlich die Entscheidung und schickte uns ins Büro der Staatsanwaltschaft. Dort wurden wir sofort zum Oberstaatsanwalt geführt, was uns einigermaßen überraschte. Er besprach sich mit zwei Staatsanwälten, als wir in sein Büro kamen.

»Agent Clark und Agent Cotton. Meinen herzlichen Glückwunsch für die Einfädelung des Deals mit Ignas Schischkin. Da er aber weiterhin jede Beteiligung an den Erpressungen ablehnt, haben Sie ein nicht unerhebliches Problem. Sehe ich das richtig?«, sprach der übergewichtige Mann uns an.

Seine Glückwünsche nahmen June und ich mit einem Nicken entgegen. Als der Oberstaatsanwalt aber mit einem erkennbaren Vergnügen auf unser scheinbares Problem zu sprechen kam, schüttelten wir den Kopf.

»Wie bitte? Wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie den Erpresser ebenfalls kennen?«, wurde er schlagartig hellwach, genauso wie seine beiden Mitarbeiter.

»Ja, Sir. Die drei Erpressungen gehen alle von der Staatsanwaltschaft aus!«, überließen wir Blair den kleinen Triumph.

Bei diesem Vorwurf klappte dem Oberstaatsanwalt schlicht der Unterkiefer nach unten, dann färbte sich sein Gesicht dunkelrot. Die beiden Mitarbeiter saßen wie erstarrt auf ihren Stühlen und starrten den Hünen ungläubig an.

»Soll das ein dummer Scherz sein, Agent Duvall?«, donnerte der Oberstaatsanwalt los und sprang erbost auf.

»Keineswegs, Sir! Wir können beweisen, dass die für die Erpressung verwendeten Kopien alle aus der Staatsanwaltschaft kamen«, blieb Blair völlig gelassen und schob die Erklärung für seinen ungeheuren Vorwurf nach.

Die Röte im Gesicht des Oberstaatsanwalts machte einer kalkigen Blässe Platz. Er rang mit seiner Fassung und setzte mehrfach ohne Erfolg zum Sprechen an.

»Erzählen Sie doch endlich, Agent Duvall«, bat der eine Staatsanwalt, der als Erster seine Stimme wiedergefunden hatte.

Blair öffnete eine Mappe, die er unter den Arm geklemmt hatte, und entnahm ihr drei Ausschnittsvergrößerungen der Erpresserschreiben. Er breitete sie auf dem Schreibtisch des Oberstaatsanwalts aus und deutete auf ein markiertes Zeichen, welches auf allen Schreiben prangte.

»Das darf doch nicht wahr sein! Das ist das Zeichen für unser Archiv. Wieso hat das denn bisher keiner bemerkt?«, entfuhr es dem Oberstaatsanwalt fassungslos.

»Es ist sehr klein und darf im Grunde natürlich auch auf den Schreiben vorhanden sein. Schließlich erhält die Staatsanwaltschaft von diesen Dokumenten jeweils eine Ausfertigung. Vermut lieh hat sich deswegen niemand daran gestört«, konnte Blair eine plausible Begründung liefern.

»Was jetzt, Agent Duvall?«, wollte der eine Staatsanwalt von meinem Kollegen wissen.

Jetzt kam der heikle Teil unseres Besuchs, und dennoch waren meine Hoffnungen in den letzten Minuten gestiegen, dass der Oberstaatsanwalt uns gewähren lassen würde.

»Wir möchten Ihren Mitarbeiter aus dem Archiv mit den Aufnahmen konfrontieren, Sir. Wir gehen davon aus, dass er seine Erpressungen längst bereut oder kalte Füße bekommen hat. In beiden Fällen sollte man ihn zu einem schnellen Geständnis veranlassen können«, trug ich unser Vorhaben dem Oberstaatsanwalt vor.

Er sah von mir wieder auf die Vergrößerungen, konnte es scheinbar immer noch nicht wirklich glauben. Dann hob er den Kopf und sah seine Mitarbeiter an.

»Wir können diese speziellen Zeichen einem Mitarbeiter zuordnen, Sir. Ich denke, dass die Agents über genügend Erfahrung verfügen und wir sie gewähren lassen sollten«, traute sich der eine Staatsanwalt, unsere Sache zu unterstützen.

Das gab wohl den Ausschlag, weil auch der zweite Mitarbeiter zustimmend nickte.

Fünf Minuten später erhielt die Archivabteilung der Staatsanwaltschaft überraschenden Besuch. Die Leiterin der Abteilung war völlig geschockt, als ihr höchster Chef ihr den Grund für den Auflauf erläuterte. Verdattert rief sie den unter Verdacht stehenden Mann in ihr Büro. Er hieß Abner Zeibner, war zweiundfünfzig Jahre alt und arbeitete bereits seit einundzwanzig Jahren für die Staatsanwaltschaft. Mit leiser Stimme schilderte die Leiterin Zeibner als sehr zuverlässig und konnte ihm eine derartige Tat einfach nicht Zutrauen.

»Oh, hallo, Sir«, war zuerst alles, was der überraschte Zeibner herausbrachte, als er den Oberstaatsanwalt im Büro seiner Vorgesetzten erblickte.

Seine Augen musterten unsere Besucherausweise und dann nickte er langsam.

»Ja, Mister Zeibner. Ihre Erpressungsversuche sind aufgeflogen. Wollen Sie dem Oberstaatsanwalt erzählen, was Sie zu dieser Tat veranlasst hat?«, wagte Blair den entscheidenden Vorstoß.

In diesem Augenblick reagierte der Oberstaatsanwalt hervorragend, schob dem Mann einen Stuhl hin. Kraftlos fiel Zeibner darauf und senkte den Kopf. Lange hielt sein Schweigen jedoch nicht an.

»Es war nur wegen Mary, meiner Frau. Die Krankenkasse hat ihr die erforderliche Behandlung verweigert, obwohl es ihr noch viele Jahre schmerzfreies Leben trotz der Metastasen ermöglicht hätte. Rund vierzigtausend Dollar war das Leben meiner Marie nicht wert. Aber für die Gangster im Kronzeugenprogramm, die Dealer oder die Terroristen, für die waren Millionen vorhanden. Wieso bekommt ein Verbrecher das Geld für ein neues Leben und meine brave Marie muss sterben? Wieso?«, gestand Abner Zeibner unter Tränen.

Die letzten Fragen rief er mit sich überschlagender Stimme, sah jeden von uns im Raum vorwurfsvoll an.

»Als dann die Familie getötet wurde, erkannten Sie, was Sie mit der Veröffentlichung angerichtet hatten. Richtig, Mister Abner?«, fragte June den verzweifelten Mann.

»Ja, es war alles so sinnlos. Ich konnte einfach nicht weitermachen, es hätte meine Marie auch nicht mehr zurückgebracht«, bestätigte er diese Vermutung.

Der Oberstaatsanwalt wollte Zeibner gleich dort behalten, um dessen vollständige Aussage aufzunehmen. Unser Abschied fiel knapp aus, obwohl er sich nochmals ausdrücklich bedankte. Keinem von uns war nach Feiern zumute, zu sehr hatte uns das bittere Schicksal von Abner Zeibner und dessen Frau aufgerüttelt.

»Vergiss bitte die blöde Wette, Phil. Ich koche heute Abend für uns, wenn ihr einverstanden seid«, zog Blair auch einen Schlussstrich unter die leidige Wette.

»Da hat bestimmt niemand etwas dagegen, Partner. Gute Idee. Phils Kochkünste sind noch ausbaufähig, während du bereits ein Spitzenkoch bist«, lobte June ihren Partner und sogar Phil machte ein zufriedenes Gesicht.
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